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Die Grafen Peltriere 
Erzühlung von Walther Kabel 


mit Bildern von mar Vogel Machdruck verboten) 


n der Biegung der breiten Pappelallee 
verhielt Hektor v. Nochette ſeinen 
Rappen, wendete ſich im Sattel und 
winkte dem auf der Freitreppe des 
Schloſſes ſtehenden Ehepaare noch— 
mals eifrig mit der Hand zu. Drüben 
flatterte ein weißes Tüchlein in den 
feinen Fingern der ſchönen Frau 
D̈Uͤ Nuyonne, deren hellgekleidete, zierliche 

| Geſtalt ſich in der Dämmerung des 
Maiabends deutlich von dem verwitterten Gemäuer 
des düſteren, rieſigen Gebäudes abhob. Neben ihr 
ragte die maſſige Geſtalt ihres Gatten empor, die 
Arme über der Bruſt verſchränkt, regungslos, wie aus 
Erz gehauen. Und Hektor v. Nochette glaubte jetzt 
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trotz der Entfernung ein feindſeliges Lächeln zu er— 
kennen, das um den brutalen Mund des Grafen ſpielte. 

„Kommen Sie, Baron!“ 

Der ungeduldige, mahnende Zuruf feines Ge— 
fährten brachte ihn zur Beſinnung. Noch ein letzter 
Blick nach rückwärts, und ſie trabten nebeneinander 
zum Parktor hinaus. 

Wohl eine Viertelſtunde ritten ſie dann auf der 
breiten, nach Paris führenden Straße ſchweigend 
dahin, jeder mit ſeinen Gedanken beſchäftigt. 

Die Dunkelheit nahm zu. Vor ihnen zeichnete 
ſich immer klarer der helle Lichtſchein, das Wahrzeichen 
der Weltſtadt, am nächtlichen Himmel ab. Das Klap— 
pern der Pferdehufe, das Knarren des Sattelzeugs 
waren die einzigen Geräuſche, die den Frieden der 
ländlichen Einſamkeit ſtörten. 

Da gingen die Pferde bei einer Steigung der 
Straße von ſelbſt aus dem flotten Trab in einen be— 
haglichen Schritt über. Dieſe Gelegenheit benützte 
Vallier, um ſich endlich das Herz frei zu reden. 

„Baron,“ begann er mit feiner milden Stimme, 
„ich bin um zwei Jahrzehnte älter als Sie. Unſere 
Väter ſchon waren Freunde. Darf ich daher einmal 
ganz offen mit Ihnen ſprechen?“ 

Hektor v. Rochette ordnete unruhig die Zügel in 
ſeiner Hand. Er wußte, was kommen würde. „Bitte, 
Vallier! — Aber verderben Sie mir, wenn irgend 
möglich, nicht den prächtigen Maiabend.“ 

Der andere ließ ſich durch dieſe halbe Ablehnung 
nicht beirren. „Ich war vorgeſtern nachmittag im 
Eichenhain von Beltriere. Der Graf hatte mich ein- 
geladen, einem Fuchs nachzuſpüren, der feine Faſanen— 
zucht allzu arg ſchädigt,“ ſagte er mit beſonderer Be— 
tonung. 
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Der Baron war zuſammengezuckt. Ein forſchender 
Blick ſtreifte Valliers ſcharfgeſchnittenes Ariſtokraten- 
geſicht. Als dieſer noch immer ſchwieg, fragte er un- 
fiber: „Nun, und — haben Sie den Fuchs glücklich 
erwiſcht?“ 

„Nein. Es gab dort anderes zu beobachten.“ Er 
ſah den Gefährten ſcharf an und fuhr nach einer Pauſe 
fort: „Rochette — der Graf war damals ebenfalls 
im Eichenhain. Ohne Zweifel hat er das gleiche ge— 
ſehen wie ich — ein Paar, das ſich zärtlich küßte und 
vor lauter Seligkeit blind und taub zu ſein ſchien.“ 

Der Baron riß die Zügel ſo plötzlich an, daß der 
Rappe hochſtieg. „Und das ſagen Sie mir erſt heute, 
Vallier?“ 

„Der Vorwurf trifft mich nicht. Ich nahm an, 
Peltrière würde Ihnen geſtern ſchon feine Zeugen 
ſchicken. Und das hätte ich dann doch nicht mehr ver— 
hindern können.“ 

Vor ihnen erſchienen jetzt die glühenden Augen 
eines Autos. Als es vorüber war, Staub und Benzin- 
dunſt hinter ſich laſſend, fragte Nocette mit er- 
künſtelter Ruhe: „Was foll ich tun, Vallier? Raten 
Sie mir. Ich verſtehe den Grafen nicht. Hat er uns 
wirklich vorgeſtern nachſpioniert, und weiß er nun, 
daß ich ſeine Frau liebe und von ihr wiedergeliebt 
werde, von dieſer Frau, die er wie ein Tyrann be— 
handelt, deren empfindliches Seelenleben dieſer Kraft— 
menſch nie begreifen wird, die er —“ 

„Trotz alledem auf ſeine Weiſe liebt und ſo be— 
handelt, wie alle Grafen von Peltrière ihre Frauen 
behandelt haben,“ vollendete Vallier düſter. 

Hektor v. Nochette war ſtill geworden. Sie paſ— 
ſierten eben die reizend gelegene Ortſchaft Vernon, 
bogen dann rechts über die Seinebrücke und befanden 
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ſich nun wieder auf der ſelbſt hier noch wenig belebten 
Landſtraße. 

„Baron, ich wollte Sie alſo warnen,“ begann 
Vallier abermals. „Der Graf hat das zärtliche Schäfer- 
ſpiel im Eichenhain ohne Zweifel belauſcht. Ich beob— 
achtete ihn heute während unſeres Beſuches. Zweimal 
ruhte fein Blick mit einem Ausdruck auf Ihnen, der 
nichts Gutes verriet. Und am bedenklichſten erſcheint 
mir dabei der auffallende Umſtand, daß er Sie nicht 
gefordert hat, ſondern Sie nach wie vor mit ſcheinbar 
größter Freundlichkeit behandelt.“ 

Hektor v. Rochette hatte bereits feine gute Laune 
wiedergewonnen. „Wenn ich mir die Sache ganz 
kühl überlege, Vallier, ſo meine ich, Sie müſſen ſich 
täuſchen. Peltrière kann nichts geſehen haben! Er 
wäre der letzte, der ſo etwas auf ſich ſitzen ließe. Oder 
meinen Sie etwa, daß er Angſt vor meiner Piſtole 
hat? — Nicht? — Na alſo!“ 

„Sie ſind ein unverbeſſerlicher Optimiſt, Baron,“ 
entgegnete Vallier ernſt. „Nun — ich habe jedenfalls 
meine Pflicht getan. Sie ſind gewarnt. Vergeſſen 
Sie nie, daß Sie es mit einem Peltriöre zu tun haben. 
— Sie kennen doch die traurigen Epiſoden, an denen 
die Geſchichte dieſes alten Geſchlechtes ſo reich iſt?“ 

„Nein. Ich bin auch nicht neugierig. Ich kenne 
nur eines: meine ſichere Hand, die die Kugel ſtets 
dorthin ſchickt, wohin ich ſie haben will.“ 

Herr v. Vallier gab ſeinem Pferde ärgerlich die 
Sporen. Heute zum erſten Male empfand er einen 
deutlichen Widerwillen gegen Hektor v. Nochette, den 
er bisher nur für leichtſinnig, aber nicht für frivol 
gehalten hatte. 
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Vier Wochen waren vergangen. Da erhielt der 
Baron Rochette, der gerade dabei war, ſich mit Hilfe 
ſeines Kammerdieners umzukleiden, einen Brief des 
Grafen. | 

„Lieber Baron,“ ſchrieb Peltrière, „wollen Sie 
mir einen Gefallen tun? Ich habe mir aus Belgien 
ein Paar neue gezogene Piſtolen verſchrieben, die ich 
gern durch Ihre ſichere Hand auf ihre Schußleiſtungen 
erproben laſſen möchte. Könnten Sie heute nach- 
mittag zu uns herauskommen? Falls Sie nicht ab- 
telephonieren, erwarten wir Sie beſtimmt um vier 
Uhr. Ihr Peltriere,“ 

Hektor v. Rochette las, las nochmals. Etwas wie 
ein dumpfes Furchtgefühl überkam ihn plötzlich. Nach- 
denklich ſtarrte er vor ſich hin, während Jean mit ge— 
ſchickten Händen das Haar ſeines Gebieters ſcheitelte. 

Unfinn! Was ſollte denn hinter dieſer Einladung 
ſo Beſonderes ſtecken? Peltrières an ihn, den beiten 
Piſtolenſchützen von Paris, gerichtete Bitte war die 
natürlichſte Sache von der Welt. Die Zeilen waren 
harmlos, harmlos wie dieſer ganze, ſonſt ſo brutal 
erſcheinende Rieſe. Außerdem — jetzt beſann er ſich 
— Peltrière hatte ja ſelbſt unlängſt davon geſprochen, 
daß er ſich neue Piſtolen beſtellt habe. 

Aber trotz alledem vermochte der Baron ein leiſes 
Unbehagen nicht loszuwerden. Immer wieder ertappte 
er ſich auf Gedanken, die ſich mit einer ihm möglicher— 
weiſe geſtellten Falle beſchäftigten. 

Erſt als er dem Grafen auf der Freitreppe des 
Schloſſes die Hand ſchüttelte, ſchwanden auch die letzten 
Bedenken. Peltrière war unverändert liebenswürdig 
und ſchien über das pünktliche Eintreffen feines Gaſtes 
ehrlich erfreut. 

„Meine Frau müſſen Sie vorerſt noch entſchuldigen, 
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lieber Baron,“ meinte er, während ſie die Treppe 
emporſtiegen. „Sie hat ihren ſchlechten Tag — 
Migräne.“ 

Das Schloß war wie ausgeſtorben. Von der zahl- 
reichen Dienerſchaft ließ ſich niemand ſehen. Eine 
Stille herrſchte in dem rieſigen Gebäude, die auf 
Hektor Nochettes etwas angegriffene Nerven geradezu 
aufreizend wirkte. | 

Beltriere hatte feinen Gaſt in die Bibliothek des 
Schloſſes, einen langgeitredten Raum im erſten Stock, 
geführt, wo bereits auf dem großen Mitteltiſch einige 
auserleſene Erfriſchungen in zierlichſter Weiſe auf— 
geſtellt waren. Rochette nahm von den Speiſen nur 
aus Höflichkeit, da er kurz vorher im Klub diniert 
hatte. Willkommener waren ihm die Liköre, denen 
er reichlich zuſprach. Sie ſollten ſeinen nicht ganz 
taktfeſten Nerven wieder aufhelfen. 

Indeſſen plauderte der Graf von dieſem und 
jenem, wobei er auch ganz nebenbei erwähnte, daß 
er den größten Teil der Dienerſchaft für den Nach- 
mittag nach dem Nachbardorfe beurlaubt habe, da 
dort eine Hochzeit gefeiert würde. 

Als dann die erſten Rauchwolken der Zigarren zu 
der getäfelten Dede emporſtiegen, holte der Graf aus 
feinem Waffenſchrank einen dunkelgebeizten Piſtolen- 
kaſten herbei. Der Baron beſichtigte, längſt in behag— 
lichſter Stimmung, mit dem Zntereſſe des Kenners 
die ſchön gearbeiteten Scheibenpiſtolen. 

„Ich bin wirklich begierig, ob die Leiſtungen mit 
der reichen Ausſtattung gleichen Schritt halten,“ 
meinte er, die eine der Waffen prüfend in der Hand 
wiegend. „Wenn es Fhnen recht iſt, Graf, gehen wir 
ſogleich auf den Schießſtand.“ 

„Das können wir bequemer haben. Der Scheiben— 
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ſtand dürfte um dieſe Zeit 
auch zu ſonnig ſein. Die 
Bibliothek iſt gut ihre zwan— 
zig Meter lang, genügt alſo 
für unſere Zwecke. Bleiben 
wir ruhig hier.“ 

„Aber werden die Schüſſe 
Ihre Frau Gemahlin nicht 
erſchrecken?“ wandte Rochette 
beſorgt ein. 


„Sie iſt daran gewöhnt, Baron,“ erwiderte Pel- 
triere gleichgültig. „Es iſt ja auch nicht das erſte Mal, 
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daß wir den Naum hier zu Schießübungen benützen. 
Bei den dicken Wänden dringt der Knall nicht weit.“ 

Der Graf hatte bereits ein kaum handgroßes Stück 
Papier vom Tiſche aufgenommen und es mit einer 
Stecknadel in Bruſthöhe an einer Draperie von türki— 
ſchem Seidenſtoff befeſtigt, die, wie Rochette wußte, 
eine ſchwere Eichentür nach einem Nebengemach ver— 
deckte. - 

„Unſer gewöhnlicher Scheibenpfoſten, wie Sie an 
den Löchern in dem Türvorhang ſehen,“ erklärte 
Peltrière lächelnd. Und nun ſtellen Sie ſich dort 
an die gegenüberliegende Wand, Baron, und beweiſen 
Sie Ihre Schießfertigkeit. Drei Kugeln aus jeder 
Piſtole werden genügen.“ 

Kam es Rochette nur fo vor, oder hatte des Grafen 
Stimme bei den letzten Worten wirklich leicht gebebt 
wie vor unterdrückter Erregung? — Er ſchaute auf. 
Kein Zweifel. Das Geſicht Peltrières war bleich wie 
der Tod. Zur 

„Iſt Ihnen nicht gut, Graf?“ fragte er. 

„So gut wie ſelten, lieber Rochette. Sie be— 
unruhigen ſich wirklich unnötig.“ 

Und doch war's nur ein verzerrtes Lächeln, das 
dabei ſeine ſchmalen Lippen umſpielte. 

Langſam ſchritt der Baron auf ſeinen Platz zu. 
Langſam hob er die Piſtole. 

Beltriere hatte die Arme über der Bruſt ver— 
ſchränkt. Seine Augen waren weit aufgeriſſen. Seine 
ganze Haltung drückte atemloſeſte Spannung aus. 

Der Schuß knallte. Das Papierblatt zeigte genau 
in der Mitte einen dunklen Fleck“). 

„Famoſer Treffer!“ rief Peltrièére. In dem Ton- 


*) Siehe das Titelbild. 
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fall war ein wildes Triumphieren. „Hier eine zweite 
Patrone, Baron.“ 

Noch zweimal feuerte Rochette. Und alle drei 
Schüſſe ſaßen dicht nebeneinander. 

„Genug vorläufig. — Ich danke Ihnen, Sie haben 
Ihre Sache vorzüglich gemacht.“ 

Damit nahm der Graf ſeinem Gaſte die noch 
rauchende Waffe aus der Hand. 

„Aber wir haben doch noch die zweite zu erproben,“ 
erinnerte Rochette eifrig. Für ihn war es ein Genuß, 
ſo tadelloſe Schußwaffen zu prüfen. 

„Später. — Setzen Sie ſich jetzt, Baron. Ich 
möchte Ihnen zunächſt einiges aus unſerer Familien- 
chronik erzählen, was Sie intereſſieren dürfte.“ 

Erſtaunt gehorchte Rochette. Der Graf nahm ihm 
gegenüber an der anderen Seite des Tiſches Platz. 
Wie ſpielend ſchob er jetzt eine friſche Patrone in den 
Lauf der Piſtole, die er noch immer in der Hand hielt. 

„So, Baron, nun kann ich beginnen.“ Hart und 
ſchneidend klang's. Und in dem Blick, den der Graf 
jetzt auf ſeinen Gaſt richtete, lag wilder, vernichtender 
Haß. 

Hektor Nochettes zierliche Geſtalt ſank förmlich in 
dem breiten Klubſeſſel zuſammen. Eiſige Angſt kroch 
ihm zum Herzen. Sein bleich gewordenes Geſicht, ſeine 
Hände bedeckten ſich mit feinen Schweißperlen. 

„Wir Peltrière find im allgemeinen ein vom Glück 
begünſtigtes Geſchlecht,“ begann der Graf jetzt, wäh- 
rend die drohende Piſtolenmündung die Richtung auf 
des Barons Bruſt unverändert beibehielt. „Im all- 
gemeinen. Nur in einer Beziehung haben wir ſtets 
Pech gehabt — mit unſeren Frauen. Sechs Gräfinnen 
Peltrière mußten eines geheimnisvollen Todes ſterben. 
Wir pflegen nämlich den Beleidigern unſerer Familien- 
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ehre nicht mit der Waffe gegenüberzutreten, Baron. 
Bei uns iſt es ſtets Brauch geweſen, treuloſe Frauen 
durch ihre Liebhaber ſelbſt beſtrafen zu laſſen. Es ge— 
hört freilich etwas Erfindungsgabe dazu, um jedesmal 
eine neue Tragödie zu dieſem Zwecke zu inſzenieren. 
Meine Vorfahren waren in dieſer Hinſicht geradezu 
genial. Ob ich ihnen nicht nachſtehe, das ſollen Sie 
ſelbſt nachher entſcheiden, Rochette.“ 

Eine furchtbare Ahnung war urplötzlich in dem 
Baron aufgeſtiegen. Seine Augen irrten zu dem 
türkiſchen Türvorhang hin, zu dem Papierblatt mit 
den drei dunklen Flecken. Was ihm ſeine Phantaſie 
dahinter verborgen ausmalte, war zuviel für ſeine 
Nerven. Aufſtöhnend bedeckte er ſein Geſicht mit 
beiden Händen. 

„Nun zu Vvonne, der letzten Gräfin Peltriere,“ 
fuhr die erbarmungsloſe Stimme fort. „Aus einem 
völlig verarmten normanniſchen Geſchlecht holte ich 
mir mein Weib. Ich liebte es mit jeder Faſer meines 
Herzens. Vielleicht, daß wir Peltricre zu rauhe 
Naturen ſind, daß wir nicht genug ſchöne Worte 
machen können, oder unſere Art zu lieben zu urſprüng— 
lich, zu unmodern iſt. Jedenfalls merkte ich bald, 
wie Vvonne ſich immer ſcheuer von mir zurückzog. 
Vergebens ſuchte ich mir ihre fliehende Zuneigung 
zu erhalten. Es wurde von Tag zu Tag ſchlimmer. 
— Dann kamen Sie. Zch ahnte bald, was in dem 
Herzen meiner Gattin vorging. Unſäglich habe ich 
gelitten — unſäglich. Schließlich kam jener Nachmittag 
im Eichenhain. Ich ſah Vvonne in Fhren Armen, 
ich ſah das Glück in den Augen meines Weibes auf- 
leuchten, ein Glück, das ich ihr nie zu geben vermocht 
hatte — nie! Ich wartete, hoffte auf Ehrlichkeit, 
offenes Eingeſtehen. Ich hätte ſie freigegeben. Aber 
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nichts geſchah, nichts! Ihr verlachtet vielleicht noch 
den blinden Narren. Da wurde das alte, grimme Blut 
meines Geſchlechts in mir rege, da begann ich meine 


— * 
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Vorbereitungen zu treffen. Heimlich habe ich durch 
einen Agenten meine Güter verkaufen laſſen, habe 
alles zu barem Gelde gemacht. Heute mittag lohnte 
ich die Dienerſchaft ab. Pponnes erſtaunte Fragen 
ließ ich unbeantwortet. Und endlich war ich allein 
mit ihr in dieſen Räumen, die ſechs Jahrhunderte lang 
uns Beltriere beherbergt haben. — Was weiter ge- 
ſchah, dafür finden Sie die Erklärung hinter jenem 
Vorhang.“ 

Hektor v. Nochette ſchnellte empor. Furchtbares 
Grauen ſtand in ſeinen Augen, ſeinem verzerrten Ge— 
ſicht, als er jetzt taumelnd wie ein Trunkener dem Tür— 
vorhang zuſchritt. Seine zitternde Hand wagte es 
nicht, den Vorhang zu lüften. Endlich raffte er ſich 
auf und riß ihn mit einem Ruck beiſeite. 

An die vom Alter nachgedunkelte Eichentür war 
mit vielfachen Feſſeln an ſtarken Nägeln die Gräfin 
Vvonne in aufrechter Haltung geſchnürt. Den Kopf 
hielten zwei breite, über Mund und Kinn laufende 
Riemen unverrückbar feſt. Das bleiche Geſicht zeigte 
ſich durch einen Ausdruck wahnwitziger Angſt bis zur 
Unkenntlichkeit entſtellt. Und die glaſigen, gebrochenen 
Augen waren unnatürlich geweitet. Auf dem duftigen, 
mattblauen Morgengewand aber zogen ſich von der 
Herzgegend drei friſche Blutſtreifen faſt bis zu den 
Füßen hinab. 

Nochette war bei dieſem Anblick zurückgetaumelt. 
Kein Schrei war über ſeine Lippen gedrungen. Ein 
Schuß krachte. Nur die Arme hatte Nochette 90 halb 
wie zur Abwehr erheben können. 

Der Graf aber ſchritt mit der noch rauchenden 
Piſtole aus dem großen Raum, deſſen Tür er hinter 


ſich verſchloß. 
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Als am nächſten Morgen der neue Eigentümer 
des Schloſſes Beltriere verabredungsgemäß ſich ein- 
ſtellte, um feinen Beſitz anzutreten, fand er den weit 
läufigen Bau unverſchloſſen und völlig verödet vor. 
Keine Menſchenſeele zeigte ſich in den weiten Räumen. 

Dann aber entdeckte man in der Bibliothek zwei 
Leichen: die der Gräfin Bvonne mit drei Schußwunden 
in der Bruſt, daneben auf dem Boden den Körper 
Hektor v. Rochettes mit einem Schuß mitten in der 
Stirn. 

Von dem letzten Grafen Beltriere hat man nie 
wieder etwas gehört. Die Behörden ſuchten ſeiner 
habhaft zu werden, da man ihn für den Mörder ſeiner 
Gattin und des Barons hielt. Doch alle Bemühungen 
waren vergeblich. Er blieb für immer verſchollen. 


0 
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Die Wage des Redts 

Roman von friedrich Jacobſen 

(fortſetzung) Machdruck verboten) 
m nächſten Morgen ſah das alles ganz anders 
aus. Gerade um Mitternacht war ein Umſchlag 
im Wetter eingetreten — leichter Froſt mit lufti- 

gem Schneefall und ſpäter winterlicher Sonnenglanz 

auf weißen Fluren. 

Als Ernſt nach dem Herrenhauſe ging, huſchten 
auf dem Weiß ſchwarze Schatten um ihn herum, und 
er wurde inne, daß die ganze Allee mit Krähenneſtern 
beſetzt war. 

„Haben dieſe Unholde dich nicht geſtört, mein Lieb- 
ling?“ fragte er, als Herta ihm ſchon an der Schwelle 
entgegenkam. 

„Es gibt ein Mittel dagegen,“ ſagte fie. „Im 
Gewehrſchrank habe ich eine ſehr ſchöne Vogelflinte 
entdeckt. Man ſchießt das Zeug ganz einfach weg, 
und dann iſt Ruhe im Lande.“ 

Ernſt lächelte. „Alſo biſt du doch über den Waffen 
geweſen, Herta? Die Mitternacht hat dich wohl 
genarrt?“ 

„Es wurde ſpäter, als ich dachte. Der ganze 
Schreibtiſch ſteckte bis obenhin voll Papiere, aber es 
war lauter wertloſes Zeug — Familienkram und 
dergleichen. Ich habe den Ofen damit geheizt. Der 
frißt noch mehr, wenn es ſein muß.“ 

Familienſinn hatte ſie nicht, dieſes Kind eines 
polniſchen Vaters, und es war auch kaum zu verlangen. 
Aber Ernſt hielt es doch für ſeine Pflicht, ihn anzu— 
regen, und als ſie beim Frühſtück ſaßen, fing er denn an. 

„Ich habe geſtern den Schulzen geſprochen, ein netter, 
verſtändiger Mann. Er meinte, das Grab müſſe doch 
allmählich ein Denkmal bekommen, es läge ſo wüſt da.“ 
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Herta zerſchnitt gerade ein Brötchen und blickte 
nicht auf. „Welches Grab, Ernſt?“ 

„Nun — deines Oheims natürlich.“ 

Sie hatte ſich in den Finger geſchnitten und ſchrie 
leiſe auf; aber es war nicht von Bedeutung, nur ein 
paar Blutstropfen zeigten ſich, die ſie mit den roten 
Lippen aufſog. 

Und dann entgegnete ſie: „Natürlich! — Bisweilen 
glaube ich wirklich, daß meine Gedanken noch nicht 
ganz klar ſind. Willſt du ſo lieb ſein, dieſe Sache 
in die Hand zu nehmen? Am beſten beſtellt man wohl 
den paſſenden Stein in Berlin.“ 

„Aber wir müſſen uns den Platz doch erftsanfehen, 
Herta!“ 

„Ja — gewiß,“ ſagte ſie langſam und ſchob die 
Taſſe zurück. „Haſt du denn ſonſt noch mit dem Schulzen 
verhandelt?“ 

„Er klärte mich über das ſonderbare Benehmen 
des Verwalters auf. Gegen dich und mich hat der Mann 
gar nichts, er fürchtet nur, durch eine Verpachtung des 
Gutes aus ſeiner Stelle gedrängt zu werden. Der 
Schulze meint, wir ſollten alles laſſen, wie es iſt, 
Janke ſei treu und zuverläſſig, er habe ſchon unter 
deinem Oheim alles in Händen gehabt.“ 

Var das dieſelbe Herta, die vorgeſtern wie ein Zahl- 
meiſter rechnete, die über Villen und Etagen Unter den 
Linden disponierte, die mit Tauſenden um ſich warf? 

Sie ſaß ganz ſtill und gedrückt auf ihrem Stuhl, 
ſpielte mechaniſch mit dem Löffel und hob die Augen 
nicht vom Teller. 

„Ganz wie du willſt, lieber Ernſt,“ ſagte ſie endlich. 
„Mach das mit dem Verwalter ab, am beſten gleich, 
ich möchte fort von hier, es iſt alles ſo unheimlich. 
Hör nur, wie die Krähen wieder krächzen!“ 
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Frauenlaune — Aprilwetter. Geſtern, mitten im 
Nebel, war ſie voll Mut und Zuverſicht geweſen — 
heute, im Sonnenſchein, kam ihr alles grau und düſter 
vor. 

Aber da war wohl eine ſchlafloſe Nacht ſchuld 
daran, obwohl ſie nicht darüber geklagt hatte. — 

Ernſt begab ſich zum Verwalter, um mit dem Manne 
zu unterhandeln, und er kam bald zu der Überzeugung, 
daß der Schulze recht hatte. 

Janke ſprach ein paar kräftige Worte über „den 
Tunichtgut, den Hans Jochen“, legte ſeine Bücher 
vor, die in muſterhafter Ordnung waren, und nach 
Verlauf von ein paar Stunden war der neue Kontrakt 
fix und fertig. 

Herta brauchte nur zu unterſchreiben. 

Als Ernſt mit dem Papier zu ihr kam, ſtand ſie in 
Pelzjacke und Barett am Fenſter und ſah in den Schnee 
hinaus, der wieder leiſe zu fallen begann. 

„Bird jetzt angeſpannt, Ernſt?“ 

Er legte ſtumm den Kontrakt vor ſie hin, und ſie 
unterſchrieb, ohne auch nur ein Wort davon zu leſen. 
Dann wiederholte ſie ihre Frage. 

„Sobald du willſt, Liebling. Nur möchte ich noch 
einmal darauf zurückkommen: wollen wir nicht erſt 
das Grab beſuchen? Es iſt doch ſchon der Leute wegen.“ 

Mit einer jähen Bewegung fuhr Herta herum und 
ſah ihn faſt feindſelig an. „Kannſt du dir denn gar 
nicht vorſtellen, Ernſt, wie ſchrecklich mir das iſt? Nach. 
der Meinung 155 Leute ſoll ich ihn doch umgebracht 
haben! Ich — 

„Herta — um Gottes willen!“ 

„Nein,“ ſagte ſie ruhiger, „ſo doch wohl nicht. 
Aber einige mögen es doch noch glauben. Die Ge— 
ſchworenen berieten ſo grauenhaft lange!“ 
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„Gut, dann gehe ich allein.“ 

„Nein, ich begleite dich.“ 

Da war nun wieder nichts zu wollen. Wenn ſie 
etwas geſagt hatte, dann führte ſie es auch aus. 

Sie verließen den Hof, um die lange Allee hinunter 
zugehen. 

Die Krähen flatterten um ihre Köpfe. 

„Schreit nur!“ rief Herta mit einem wilden Humor, 
der wohl noch aus ihrer erſten Stimmung herausklang. 
„Schreit nur, es kann euer Letztes ſein. Die hier 
unter euch geht, die ſchießt! Oh, wie häßlich das 
alles iſt!“ 

Als der kleine See auftauchte, deſſen Waſſer ſchwarz 
zwiſchen dem Schnee lag, loderte dieſe Stimmung 
noch einmal auf. 

„Wenn wir da hineingingen, Ernſt! Was an mir 
haftet, das hängt ſich auch an dich — viel oder wenig, 
etwas bleibt immer zurück.“ 

Damit ſchien fie ſich aber in Bitterkeit über ihr 
Schickſal erſchöpft zu haben, und ſie wurde nun ganz 
ruhig. So ſtill, daß er ihr beſorgt in die Augen blickte, 
denn ſie näherten ſich nun dem kleinen Friedhof, 
der mit ſeinen ſchwarzen Kreuzen über dem weißen 
Leichentuch einen unendlich traurigen Anblick ge- 
währte. i 

Herta ſtützte ſich feſt auf den Arm ihres Begleiters. 

„Da iſt ja kein Baum und kein Strauch, Ernſt — 
kein einziges Zeichen von Liebe. Der Herr von Erlen- 
ſee iſt gewiß ebenſowenig geliebt worden wie alle 
übrigen, die hier liegen, und nun tut es ihm ganz wohl, 
da unten zu ſchlafen. Meinſt du nicht auch?“ 

„Hier liegen doch ein paar welke Kränze, Herta — 
vielleicht iſt es das richtige Grab.“ 

Als wenn ſie mit nacktem Fuße in Neſſeln getreten 
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wäre, fo zuckte fie zurück und warf einen ſcheuen Klick 
auf den zuſammengeſchichteten Hügel, der noch nicht 
einmal eine Nummer trug, geſchweige denn Kreuz 
und Stein und was ſonſt zu einer Heimſtatt gehört. 
Gleich darauf wurde hinter ihnen geſprochen. 
Der Totengräber war herangeke mmen und ſtand 
mit der abgezogenen Pelzmütze zwiſchen den ſtärker 
fallenden Schneeflocken. 
Er rechnete wohl auf ein Trinkgeld und glaubte 
dafür einen kleinen Sermon anbringen zu müſſen. 
„Da haben wir ihn untergebracht,“ ſagte er, „mitten 
in der Reihe. Etliche meinten, er müßte in die Ede, 
Aber der hat nicht Hand an ſich gelegt, der dachte nicht 
ans Sterben, er hatte ſich nicht mal ein Erbbegräl nis 
gekauft. Und der Herr Pfarrer ſagte in ſeiner Rede, 
daß die Sonne es ſchon noch an den Tag bringen. 
würde.“ 


Es war ſelbſtverſtändlich eine ganz kleine Hochzeit, 
oder wenn man fie nach Gäſten und TCrinkſprüchen 
bemeſſen will, war es überhaupt keine. 

Die öffentliche Schwurgerichte verhandlung mit 
allem Drum und Dran warf noch zu ſehr ihren Schatten 
in die Gegenwart, und Herta war daher vc llke mmen 
einverſtanden, als Ernſt ihr den Vorſchlag machte, es 
bei den geſetzlichen und kirchlichen Formen bewenden 
zu laſſen. | 

Sp wurden ein paar gleichgültige Zeugen aus- 
gefucht, man fuhr vom Standesamt ſofort in die Kirche 
und von dort auf den Bahnhof, um die Hochzeits- 
reiſe anzutreten. 

Für die Zeit der Rückkehr war natürlich alles ge- 
ordnet. Auf Hertas Wunſch hatte Ernſt eine kleine 
Villa in Charlottenburg gemietet, und das vergrößerte 
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Anwaltsbureau kam zwar nicht Unter die Linden, aber 
doch mitten in den Verkehr hinein: an den Potsdamer 
Platz, und koſtete einen ſchönen Batzen Geld. 

„Wir können es,“ ſagte Herta, „und du ſollſt der 
erſte Verteidiger Berlins werden. Zch ſelbſt habe dich 
ſchon dazu gemacht.“ 

Die Hochzeitsreiſe ſollte tief in den Süden gehen 
und einen ganzen Monat dauern; Ernſt machte zwar 
gegen dieſen langen Zeitraum Einwendungen und wies 
auf ſeine junge Praxis hin, aber Herta hatte eine 
Antwort bereit, die alles niederſchlug. 

„Das Gras wächſt ſo langſam,“ ſagte ſie. 

Das klang zwar unlogiſch, denn in unſerer jagenden 
Zeit iſt der Träger einer Senſation ſchnell vergeſſen, 
wenn die zweite nicht auf den Hacken folgt, aber es 
ließ ſich ſchließlich begreifen, daß Herta nicht ſofort in 
der Geſellſchaft erſcheinen wollte — an einen end- 
gültigen Verzicht auf die Rolle der Weltdame glaubte 
Ernſt jedenfalls nicht. — 

Die zweite Station auf der Hochzeitsreiſe machten 
ſie in München. Herta kannte die ſchöne gſarſtadt 
noch nicht und durchſtreifte am Arm ihres Gatten 
unermüdlich die Straßen; ſie war überhaupt ſeit der 
Abfahrt aus Berlin von einer Friſche und Elaftizität, 
die ihn ſtündlich mehr entzückte. 

In einem der beſſeren Viertel blieb Ernſt plötzlich 
ſtehen und deutete auf ein mit Efeu überwachſenes 
Haus, das etwas zurücklag und ſich durch ſeine Bauart 
von den übrigen unterſchied. 

„Sieh da, Herta! Das hätte ich unter Hunderten 
wiedererkannt.“ 

„Irgend eine Berühmtheit, Ernſt?“ 

„Ach nein,“ ſagte er unbefangen. „Aber eine 
Photographie davon ſtand auf Frau Hubers Schreib- 
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tiſch. Da hat ſie mit ihrem erſten Manne — ich meine 
natürlich mit ihrem verſtorbenen Manne — gewohnt.“ 

Herta ging weiter. „Ich habe das Bild im Salon 
nie geſehen.“ 

„Nein, es ſtand in ihrem Arbeitskabinett.“ 

Die heitere Stimmung war dahin, er merkte wohl, 
wie Herta vor ſich hin grübelte Und es ärgerte ihn 
ein wenig. Er hätte ja davon ſchweigen können, aber 
fie hatte doch wahrhaft keinen Grund zur Eiferſucht. 
Eine Szene wollte er natürlich am zweiten Tage der 
Ehe nicht herbeiführen, und er ſchwieg daher gleichfalls, 
aber als ſie in das Hotel zurückgekehrt waren und Herta 
Dinertoilette machte, ſetzte ſie ſich plötzlich, wie ſie war, 
mit aufgelöſten Haaren in die Sofaecke und winkte 
Ernſt neben ſich. 

„Du, ſo darf das nicht bleiben. Du denkſt, ich bin 
eiferſüchtig — was?“ 

„Ein kleiner Anflug davon war es wohl,“ ſagte er 
ſcherzend. 

„Da irrſt du, mein Schatz. Daß ſie dich raſend liebt, 
wiſſen wir beide, und vor der Hochzeit war mir das 
nicht ganz einerlei, aber nun biſt du mein, nun kann 
ich dich hier mit meinen Haaren umwickeln, und da- 
gegen kommt ſie mit ihrer Strohmähne nicht auf. Alſo 
deswegen kann ſie mich aus voller Seele haſſen, je 
mehr, deſto beſſer — aber ſie haßt mich auch ſonſt, 
und das kränkt mich, wenn ich nur ihren Namen höre.“ 

„Warum ſollte fie dich haſſen, Herta?“ 

„Oh, ſie hat ſich eine Idee in den Kopf geſetzt, und 
du weißt gut genug, welche das iſt. Wer läuft denn ſonſt 
zum Kadi und bringt allen Klatſch an? Wer ſtellt ſich 
ſonſt vor die Geſchworenen und nennt mich unheim- 
lich?“ 

Nun waren ihre Augen wieder ſo rätſelhaft ſchön, 
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daß er gar nicht anders konnte: er mußte fie in die Arme 
nehmen und die ſchwarzen Sterne küſſen. 

„Herta!“ rief er vorwurfsvoll. „Auf der Hochzeits- 
reiſe ſolche Erinnerungen!“ 

Sie blieb ruhig und ſpielte mit feinem Rockknopf. 
„Die Hochzeitsreiſe nimmt ein Ende, Liebſter, und dann 
leben wir in Berlin. Zch will allen in die Augen ſehen, 
mit allen verkehren, ſogar mit dem Staatsanwalt 
und dem alten, dicken Piscator, aber dieſe Frau, der 
ich unheimlich bin, die iſt mir noch viel unheimlicher. 
Ich wollte, fie ſäße wieder in München, in ihrem 
Efeuhaus!“ | 

Herta gab das Spiel mit dem Knopf auf und biß 
zur Abwechſlung ihren Mann in das Ohrläppchen. 

„Ernſt, kannſt du es nicht fertig bringen?“ fragte 
ſie leiſe. 

„Was?“ 

„Daß ſie fortkommt, daß man ſie ſchneidet.“ 

„Herta,“ ſagte er halblaut und löſte langſam feine 
Arme, „das kam nicht aus deiner Seele. Deine Nerven 
ſpielten dir einen Streich, ſie ſchwingen immer noch 
dann und wann. Heute mittag wollen wir eine Flaſche 
Sekt trinken und alles vergeſſen.“ 

Dieſen guten Rat ſchien ſie befolgen zu wollen, 
denn das Diner verlief ſehr heiter. Abends waren ſie 
im Theater. 

Da machte Ernſt eine Entdeckung, die ihn ſehr 
nachdenklich ſtimmte. 

Nach dem Theater hatten ſie noch zu Nacht ge— 
ſpeiſt und waren ziemlich ſpät in das Hotel gekommen. 

Auf ihrem Zimmer klagte Herta über Durft. „Die 
Bedienung iſt natürlich längſt zu Bett,“ ſagte ſie, „und 
das Waſſer in der Karaffe ſchmeckt lauwarm. Liebes 
Männe, ganz am Ende des Korridors habe ich heute 
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einen Waſſerhahn geſehen. Aber, bitte, ordentlich 
ablaufen laſſen, ſonſt iſt es auch nichts wert.“ 

Natürlich nahm er das Glas und trat vor die Tür. 
Aber da entdeckte er ganz in der Nähe ebenfalls eine 
Leitung und kehrte daher ziemlich ſchnell zurück. 

Der dicke Läufer dämpfte ſeinen Schritt. 

Herta ſtand vor ihrer Toilette mit dem Rücken gegen 
die Tür. Sie hatte das Oberkleid abgelegt, und ihre 
weißen Arme leuchteten im Licht der Glühbirnen. 
Aber das war es nicht, was ſeinen Blick feſſelte, ſondern 
er ſah in ihrer Hand einen blitzenden Gegenſtand. 

Plötzlich hörte er ſie aufſchreien: „Wer iſt da?“ 

„Mein Gott, Herta — ich bin's!“ 

Dann kam die Entdeckung. Sie konnte es nicht 
mehr verbergen, denn das kleine Käſtchen ſtand ganz 
offen auf der Toilette, und Ernſt war mit zwei Schritten 
neben ihr. 

„Herta, du machſt dir Morphiumeinſpritzungen?“ 

Nachdem die Sache heraus war, nahm ſie es auf 
die leichte Schulter. „Lieber Himmel, was iſt denn 
weiter dabei, wenn man es mit Vorſicht tut! Du denkſt 
wohl, ich bin daran gewöhnt, womöglich jeden Tag 
ein paarmal? Bitte, betrachte doch meine Arme, dann 
müßten ja lauter rote Punkte daran ſein. Ich kann 
dreiſt auf den Ball gehen, und kein Menſch wird was 
merken.“ 

Sie hob ihre weißen Arme gegen das Licht und 
ſchlang ſie dann um ſeinen Nacken. 

„Du garſtiger Mann, mich fo zu erſchrecken! Ein 
kleines Geheimnis darf doch jede Frau vor ihrem Tyran- 
nen haben, und wenn er zufällig dahinterkommt, 
dann muß er ſich eben ein bißchen verſtellen.“ 

Er ſah wohl ein, daß ſeine Befürchtung übertrieben 
war, aber dieſes ſüße Gift, vor dem Doktor Vollert 
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immer ſo dringend warnte, flößte ihm doch Mißtrauen 
ein, und er konnte nicht gleich von der Sache loskommen. 

„Ich glaube dir ja, Liebling — ich ſehe es mit 
meinen eigenen Augen. Aber warum ſpielſt du mit 
dem Feuer, wenn es doch gar nicht nötig iſt?“ 

Herta ſann einen Augenblick nach und begann dann 
langſam ihre Haare aufzulöſen. „Verſprich mir, nicht 
zu lachen, dann will ich es dir ſagen. Sieh, Ernſt, 
wenn wir auch ſeit vorgeſtern verheiratet ſind, ſo biſt 
du doch noch etwas Fremdes, ungewohntes — im 
gewiſſen Sinne wenigſtens. Und alles Neue greift 
viel tiefer in das Leben der Frau ein, als es bei dem 
Manne der Fall iſt. Später werde ich ruhig und feſt 
ſchlafen und nicht in meine dumme Gewohnheit ver- 
fallen, im Traume zu ſprechen. Vorderhand bin ich 
deſſen nicht ſicher, und darum nehme ich heute zum 
allererſten Male ein bißchen Morphium, denn ich möchte 
dich doch nicht gerne ſtören.“ 

Er hatte ihr nicht verſprochen, das Lachen zu unter- 
drücken, und er lachte wirklich, wie von einem Alp 
befreit. 

„Das iſt freilich eine genügende Erklärung, Schatz, 
und das Mittel wirkt gewiß ausgezeichnet. Aber wenn 
du im Schlaf eine kleine Rede halten ſollteſt, ſo werde 
ich dich dagegen anſchnarchen, und dann wollen wir 
erſt ſehen, wer das letzte Wort behält. Dieſen Teufels- 
apparat aber werde ich einſtweilen in meine Hand- 
taſche ſchließen, und morgen fliegt er zum Wagen- 
fenſter hinaus, ſo wahr ich dein Mann bin.“ 

Damit war die Sache vorläufig erledigt. Und 
gegen Morgen, um die tote Stunde, wo der Schlaf 
am tiefſten zu ſein pflegt, erwachte Ernſt zufällig. 

Er richtete ſich auf und horchte nach ſeiner Frau 
hinüber, ob ſie wohl wirklich im Traum ſpräche. 
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Sie lag ganz ſtill und atmete tief; aber dennoch 
war er nicht vollkommen ſicher, daß ſie wirklich ſchlief. 


Herta hatte den Wunſch ausgeſprochen, Rom auf- 
zuſuchen, deſſen Kunſtſchätze ſie anzogen, aber am 
nächſten Tage, den ſie noch in München zubrachten, 
kam eine kleine Laune, die alles umwarf. 

Das war in der Schackſchen Bildergalerie. 

Sie ſchlenderten in dem kleinen Raum herum, wie 
junge Paare das zu machen pflegen, hie und da mit 
einem flüchtigen Blick auf die Bilder und dann mit 
einem langen von Auge zu Auge. 

Dieſe Böcklins waren ja auch ſehr bekannt und 
überall in guten Kopien zu finden. Aber zwiſchen 
ihnen hing ein kleineres Bild, das Ernſt noch nicht 
geſehen hatte. 

Im Katalog ſtand es als „Die Erinnyen“ ver- 
zeichnet, war aber auch ſonſt deutlich genug in ſeiner 
unheimlichen Realiſtik. Weidengebüſch — eine zer- 
fallene Mauer — ein fliehender Miſſetäter — hinten 
um die Ecke lugend die Köpfe der Eumeniden. Mehr 
nicht. Aber man ſah den Sturm von innen und 
außen, denn es flatterte alles auf dem Bilde: Wolken, 
Weiden, Kleider, Haare. Und mit dieſem einfachen 
Mittel hatte der Künſtler eine grandioſe Wirkung erzielt. 
Ernſt fühlte ſich ſo ſehr davon gepackt, daß er einen Stuhl 
nahm und ſich davor niederließ; Herta ſtrich indeſſen 
planlos herum und blieb endlich hinter ihm ſtehen. 

„Was haſt du denn da, Schatz?“ 

„Sieh doch nur!“ 

Sie warf einen einzigen Blick hin und wendete ſich 
ab. „Gräßlich!“ ö | 

Nun erhob er ſich von feinem Sitz und reichte ihr 
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den Arm. „Das Motiv iſt unheimlich, ich gebe es zu. 
Aber was mich daran feſſelt, das iſt die wunderbare 
Ausführung. Dieſer Sturm iſt natürlich ſymboliſch 
aufzufaſſen. Glaubt man nicht zu ſehen, wie das 
gepeitſchte Gewiſſen dem Mörder fein Geheimnis ent- 
reißt?“ 

„Warum gerade dem Mörder?“ 

„Das iſt natürlich Phantaſie von mir, aber der Mord 
iſt doch das ſchwerſte aller Verbrechen.“ 

Als er das geſagt hatte, überkam ihn das Bewußtſein 
einer unüberlegten Außerung — jetzt, mitten im Glück 
— und doch noch an der Schwelle der Vergangenheit. 

Herta hielt das Geſpräch feſt. „Das Bild behandelt 
einen antiken Stoff, Ernſt. Weißt du, wie ich mir das 
moderne Gewiſſen in ſolchem Falle vorſtelle?“ 

„Nun?“ 

„Ein tanzendes Weib — mitten unter dem Kron- 
leuchter — im Kreiſe gaffender Zuſchauer.“ 

Dann waren ſie auf der Straße und gingen der 
Iſar zu. 

„Übrigens ſehe ich mein Schickſal voraus,“ begann 
Herta wieder. „In den vatikaniſchen Sälen in Nom 
wirft du in deiner Bilderwut die Polſter abſitzen und 
mich vergeſſen. Wie wär's — wollen wir Rom nicht 
lieber ſchwimmen laſſen und nach Monte Carlo gehen?“ 

„Was ſollen wir denn da, Schatz?“ 

„Ein bißchen jeuen,“ ſagte ſie lachend, „nur ein 
ganz klein bißchen. — Puh, jetzt kommt die Erinnerung 
an die Morphiumſpritze! Du alter, grämlicher Zurift, 
witterſt du denn gleich überall Unheil, kannſt du gar 
nicht begreifen, daß jede Eva einmal vom verbotenen 
Apfel naſchen will? Bitte, bitte, einen ganz kleinen 
Biß — ins Klingende überſetzt: drei Scheffel Weizen 
von Erlenſee oder das Honorar für eine Verteidigungs- 
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rede. Haſt du übrigens dein Honorar ſchon von mir 
bekommen, du Geizhammel?“ 

Ein blühendes Weib am Arm — wer könnte 
da widerſtehen! Ernſt warf feinen ganzen Reiſe- 
plan um und ſaß eine geſchlagene Stunde über dem 
Bädeker. | 

Mit dem Nachtzug reiſten fie ab. 


Eine Spielerin war Herta nicht, das ſah der Gatte 
zu ſeinem geheimen Troſt ſchon in der erſten Stunde, 
die fie am Spieltiſch zubrachten. Sie ſetzte wohl mit 
einigem Eifer, aber immer nur kleine Summen, und 
es ſchien ihr ziemlich gleichgültig zu ſein, wie die Kugel 
rollte. Dagegen zog ſie das Milieu mächtig an, und 
ſie konnte den halben Tag auf einem Diwan kauern, 
um dieſe bunte, hohle, geſchmückte Menge der pro- 
feſſionellen Spieler einer Muſterung zu unterziehen. 

„Ob das nun lauter Verbrecher ſind?“ fragte ſie 
einmal ihren Gatten. 

Er zuckte lächelnd die Achſeln. „Es kommt darauf 
an, was du unter einem Verbrecher verſtehſt, Herta. 
Dieſe Leute, die nicht ohne das Rollen der Kugel und 
das Klingen des Geldes leben können, ſind ganz gewiß 
nicht normal, und wenn ihr moraliſcher Defekt keine 
Hemmung findet, dann mag er ſich auch in einer Form 
auslöſen, die das Geſetz verletzt. Im allgemeinen 
wird wohl keiner von dieſen Menſchen eine Handlung 
begangen haben, die wir verfolgen.“ 

„Du biſt ja doch Verteidiger!“ ſagte ſie raſch. 

„Gut — alſo die wir rechtfertigen oder beſchönigen 
müſſen.“ 

„Man kann alſo doch ein Verbrechen rechtfertigen, 
Ernſt?“ 
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„Selten. Am eheſten vielleicht eines, das aus 
Liebe begangen wird.“ — 

An dieſem Tage war ſie beſonders heiter. Es kam 
wohl auch die köſtliche Schönheit der Natur hinzu, die 
den Winter jenſeits der Alpen kaum ahnen ließ; aber 
Ernſt ſchob es auch auf das, was Herta die „Gewöh— 
nung an den Mann“ genannt hatte, und er beſchloß, 
ſeinen Vorteil wahrzunehmen. 

Denn die Sache, die er vorhatte, lag ihm ſchon 
längſt auf der Seele, und heute ſollte ſie herunter. 

Als fie beim Abendeſſen ſaßen und der Zigeuner- 
kapelle lauſchten, ſagte Ernſt plötzlich: „Die Tage 
fliegen wie die Schwalben. Mir graut faſt bei dem Ge- 
danken an mein neues Bureau am Potsdamer Platz.“ 

„In vier Wochen wirſt du anders denken,“ entgegnete 
Herta. „Wir ſind ja viel zu ſehr Kulturmenſchen, um 
ohne Arbeit leben zu können.“ 

„Ohne unſere Arbeit, Herta.“ 

Sie war noch immer arglos und ſah ihn verwundert 
an. „Was verſtehſt du darunter, Schatz? Hit nicht 
jedes Werk, das wir verrichten, unſer eigen?“ 

„Nein — nur das, was unſerer Natur entſpricht.“ 

Nun wurde ſie hellhörig, und über ihr bewegliches 
Geſicht glitt ein leichter Schatten mißtrauiſcher Span- 
nung. „Du willſt alſo ſagen, Ernſt, daß dein Beruf 
als Rechtsanwalt dir keine Befriedigung gewährt. 
Ich kann das nicht begreifen, denn du biſt vor allen 
Dingen ein glänzender Redner, und es gibt wohl keine 
juriſtiſche Tätigkeit, wo man gerade dieſe Gabe beſſer 
verwerten könnte.“ 

Damit hatte fie ihm das Heft in die Hand gegeben, 
und er griff eilig zu. „Staatsanwälte müſſen auch das 
Wort beherrſchen, Liebling; es iſt ſogar eine Haupt- 
ſache, und fie kommen dabei auf ihre Rechnung.“ 
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Die Muſik brach in dieſem Augenblick ab, und Herta 
nahm das Programm, um die nächſte Nummer zu 
ſtudieren. Er ſah, daß ſie es längere Zeit verkehrt in der 
Hand hielt, und wollte ſchon eine ſcherzhafte Bemerkung 
machen — da warf ſie das Blatt auf den Tiſch und 
rückte dichter an ihn heran. 

„Das mußt du mir genauer auseinanderſetzen, 
Ernſt. Wie iſt es eigentlich mit dem Staatsanwalt, 
hat er wirklich die Verpflichtung, fortwährend nach 
Verbrechen zu forſchen, nach Dingen, die vielleicht 
längſt begraben ſind und am beſten der Vergeſſenheit 
anheimfallen? Ich denke mir das ſchrecklich, denn wer 
möchte dann in der Nähe eines ſolchen Mannes laut 
reden! Die ganze Geſellſchaft, wie ſie geht und ſteht, 
hat ihre Geheimniſſe, und es ſind oft recht gefährliche 
darunter —“ | 

Ernſt lächelte. „Kind, wie kommſt du auf folche 
Gedanken? Mir ſcheint, du verwechſelſt den Staats- 
anwalt mit der Polizei. Die hat allerdings bis zu 
einem gewiſſen Grade jene Verpflichtung, von der du 
ſoeben ſprachſt, aber der öffentliche Ankläger läßt die 
Sache an ſich herankommen, und was ihm nicht an- 
gezeigt wird, das iſt für ihn nicht in der Welt.“ 

„Und wenn eine Anzeige kommt, Ernſt?“ 

„Ja, dann muß ſie freilich unterſucht werden. 
Blindekuhſpielen gibt's nicht, und wenn das Gewiſſen 
es verſuchen wollte, dann käme das Strafgeſetz mit 
ſeinen Fallgruben.“ 

Es war ſchwül im Saal, und Herta ſchien das Be- 
dürfnis nach friſcher Luft zu empfinden. Sie erhob 
ſich und trat auf die Terraſſe des Hotels hinaus. Ernſt 
folgte ihr natürlich als zärtlicher Gatte. Es war eine wun- 
dervolle Nacht, aber dabei ziemlich dunkel, nur das Kaſino 
jenſeits des großen Platzes ſtrahlte wie ein Feenpalaſt. 
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„Ein einziger Druck mit dem Finger,“ ſagte Herta, 
„und die ganze Herrlichkeit iſt aus. Irgendwo liegt 
der Hebel, der dieſe Lichtſtröme ausſchaltet, aber er 
wird gehütet wie ein Geheimnis. Denn wenn die 
Hand eines Unberufenen daran rührte, ich glaube, 
alles da drüben fiele übereinander her.“ 

Ihr Gatte ſchwieg. Er nahm dieſe zuſammenhang- 
loſe Bemerkung als eines jener Irrlichter, die bisweilen 
in Frauenköpfen herumhuſchen, und es wurmte ihn 
nur, daß die ſchöne Gelegenheit für feine Wünſche vor- 
läufig vorüber war. 

Es ſollte ihr aber nicht geſchenkt werden — das nahm 
er ſich vor. ö 


Als das junge Paar einige Wochen ſpäter von der 
Hochzeitsreiſe nach Berlin zurückkehrte, wurde Ernſt 
auf dem Bahnhof etwas unliebſam an jene Tage er- 
innert, in denen er das Verteidigungsmaterial für 
Herta zuſammengeſucht hatte, und die jetzt ſo unendlich 
fern hinter ihm lagen. 

Sie hatten ſich zu lange mit dem Gepäck aufgehalten 
und keine Droſchkenmarke bekommen können, aber dem 
Bahnhof gegenüber hielten noch drei bis vier Auto, 
und Ernſt ging mit Herta hinüber, um ſich eines davon 
zu ſichern. 

Plötzlich wurde er angerufen: „Hierher, Herr Rechts- 
anwalt — ich bin noch frei!“ 

Ein unangenehmes Geſicht ſah unter der Chauffeur- 
mütze hervor, verſchwommene Züge, die ziemlich 
deutlich von der Neigung zum Alkohol redeten und 
deshalb in dieſem Beruf etwas Ungewöhnliches waren. 

Kollmann winkte unwillig ab. „Danke, mit Ihnen 
fahr' ich nicht, Sie ſind mir zu unſicher!“ 

Während der Mann anfing zu ſchimpfen, beſtiegen 
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die beiden ein anderes Auto, und Herta ſagte: „Du 
haſt ihn doch wohl zu hart angefahren, Schatz. Ich 
war ganz ſtolz, daß er dich kannte, denn das will in 
Berlin wahrhaftig was bedeuten.“ 

Ernſt lachte ärgerlich auf. „Du denkſt wohl, 
Herta, daß ich wirklich ein berühmter Mann bin? 
Mit dem Kerl dort hängt es anders zuſammen, der hat 
mir genug vergebliche Arbeit gemacht.“ 

„Wieſo?“ 

„Nachher will ich dir's erzählen.“ 

In ihrem neuen Heim, beim Abendeſſen, kam Herta 
auf die Sache zurück, die Ernſt ſchon wieder vergeſſen 
hatte. 

„Eigentlich geht es gegen unſeren Kontrakt,“ ſagte 
er, „denn wir wollten doch die ganze Vergangenheit 
ruhen laſſen. Aber nun läſſeſt du mir ja doch keine 
Ruhe. Alſo damals, wie ich mit deiner Sache beſchäftigt 
war, lag mir natürlich ſehr viel daran, den Chauffeur 
ausfindig zu machen, der dich vom Belle-Alliance-Platz 
bis in die Tiergartenſtraße gefahren hatte. Es meldete 
ſich auch ein gewiſſer Meyer, derſelbe, der mich heute 
am Bahnhof anredete, aber das war ein ganz ver- 
ſoffenes Subjekt und obendrein der falſche, denn er 
behauptete, die Dame ſei Unter den Linden ein- 
geſtiegen, in der Nähe des Brandenburger Tores.“ 

Herta hatte aufmerkſam zugehört und ſchüttelte 
leicht den Kopf. „Das iſt dann allerdings nicht der 
richtige geweſen, Ernſt, und die Geſchichte mit dem 
Brandenburger Tor klingt auch recht abenteuerlich. 
Wer wird denn von dort bis zur Tenfion Huber ein 
Auto benützen — das ſind ja nur ein paar Minuten 
zu gehen.“ 

Damit war dieſe kleine Unterhaltung zu Ende, und 
Ernſt dachte nicht weiter daran; aber die Erinnerung 
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an jene Tage mußte Herta doch wieder aufgeregt 
haben, denn im Laufe der Nacht — der erſten, die ſie 
in ihrer neuen Wohnung zubrachten — ſprach ſie im 
Schlaf. 

Auf der ganzen Hochzeitsreiſe war das nicht vor- 
gekommen, obwohl die Morphiumſpritze niemals wieder 
in Gebrauch genommen wurde. Und jetzt kam dieſe 
an ſich harmloſe Eigenart mit einer Heftigkeit zum Aus- 
bruch, die den Gatten ein wenig beunruhigte. 

Er wachte darüber auf, daß Herta laut aufſchrie. 
Er wollte fie natürlich wecken, aber bevor er ſo weit 
kam, ſtieß ſie einige Worte hervor, die ihren Traum 
verrieten. N 

Von dem Chauffeur ſprach fie und von ganz ge- 
meinen Lügen. 

Dann rief Ernſt ſie mit ihrem Namen an, und das 
half wie faſt immer in ſolchen Fällen — ſie drehte ſich 
auf die andere Seite und ſchlief ruhig weiter; der 
ganze Vorgang hatte kaum einige Sekunden gedauert. 

Am nächſten Morgen beim Kaffee und im Licht 
des Tages betrachtete Ernſt die Sache von der harm- 
loſen Seite und neckte Herta mit ihrer Neigung zum 
lauten Träumen; gleich darauf gereute es ihn aber, 
denn ſie geriet in eine ernſtliche Aufregung. 

„Wenn das ſich wiederholt,“ ſagte ſie, „dann muß 
ih doch zu einem Beruhigungsmittel greifen, ob es 
nun Morphium oder was anderes iſt; ich glaubte, 
ich wäre dieſe Krankheit los, aber es ſcheint, ich kann 
nichts hören oder leſen, ohne des Nachts davon zu 
ſchwatzen. Was mußt du dir nur dabei denken, Ernſt?“ 

„Gar nichts, Liebling! In der nächſten Nacht 
ſprichſt du von einem neuen Hut, und dann kenne ich 
wenigſtens deine geheimen Wünſche.“ 

Trotzdem beunruhigte es ihn; nicht etwa die Tat- 


ſache ſelbſt, ſondern die übermäßige Bedeutung, die 
Herta ihr beilegte — und auf dem Wege ins Bureau 
ging er bei Doktor Vollert vorbei, um mit ihm gründ- 
lich über die Sache zu reden. 

Um den Arzt vollſtändig zu unterrichten, erzählte er 
alles von Anfang an: die Geſchichte von der Morphium 
ſpritze, das Zuſammentreffen mit dem Chauffeur 
Meyer ſowie alles übrige. 

Juſtus hörte ſehr aufmerkſam zu. „Sie ſind alſo 
vollkommen ſicher, daß Ihre Frau Gemahlin nicht 
doch etwa heimlich Zuflucht zum Morphium genom- 
men hat?“ 

„Vollkommen,“ ſagte Ernſt eifrig. „Wir wiſſen 
doch beide, daß der Gebrauch einer Spritze Spuren in 
der Haut hinterläßt, und da mein Mißtrauen einmal 
wachgerufen war —“ 

„Schön, das genügt mir. Dann weiß ich nur eine 
Erklärung, die Ihnen aber keine Kopfſchmerzen machen 
darf. Mein Himmel, jede Frau hat ſchließlich ihre 
kleinen harmloſen Geheimniſſe, und bei beſonders 
lebhafter Phantaſie bauſchen die ſich zu einer Staats- 
aktion auf. In dieſem Augenblick beſchäftigt mich 
eigentlich etwas anderes, nämlich Ihr geheimnis- 
voller Chauffeur. Sollte es nicht doch am Ende der 
richtige ſein, den Sie ſuchen? Der Mann trägt ein 
beſonders charakteriſtiſches Merkmal im Geſicht, die 
Spuren des Alkohols — Sie werden mir zugeben, 
daß das bei unſeren Autoführern eine ziemlich ſeltene 
Erſcheinung iſt, weil ſie wenig empfiehlt. Nun war 
ich vor einiger Zeit bei Frau Huber — der Tag ſteht 
ſehr lebhaft in meiner Erinnerung —, und ich ſprach bei 
dieſer Gelegenheit mit dem Portier. Sie kennen den 
alten Bartels, ſeine Phantaſie iſt durchaus nicht ſtark 
entwickelt, und er behauptete ſteif und feſt, Fräulein 
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Maleck ſei an jenem Abend mit einem Chauffeur 
vorgefahren, dem der Schnaps aus dem Geſicht 
leuchtete.“ 

Kollmann ſtutzte. „Das iſt freilich ein ſeltſames 
Zuſammentreffen. Dennoch kann dieſer Meyer nicht 
der richtige ſein, denn er blieb hartnäckig dabei, die 
Dame ſei in der Nähe des Brandenburger Tores ein- 
geſtiegen.“ 

Sie ſchwiegen beide und grübelten eine Weile vor 
ſich hin. 

Dann ſchwenkte Kollmann von der Sache ab. 
„Kommen Sie noch bisweilen in die Villa Huber?“ 
fragte er. | 

„Seit jenem Abend nicht mehr. Es war der Tag 
der Verhandlung — Sie wiſſen ja —, und wir gaben 
uns das Verſprechen, Freunde zu bleiben, Frau Mary 
und ich. Aber es iſt mitunter ſchwer, N Ver- 
ſprechen zu halten.“ 

„Warum?“ | 

„Wenn man mehr gefordert hat als Freundſchaft. 8 

Ernſt blickte erſtaunt auf und ſah eine eigentümliche 
Bewegung in dem Geſicht des jungen Arztes. Da 
reichte er ihm die Hand und ſagte: „Ich danke Ihnen, 
Juſtus, für dieſes Zeichen des Vertrauens. Aber hier 
iſt etwas Unbegreifliches: ich weiß, wie hoch Frau 
Mary Sie ſchätzt, und wie wenig fie für eine lebens- 
längliche Witwentrauer veranlagt iſt; ein Antrag von 
Ihnen kann doch nur aus einem einzigen Grunde 
abgelehnt werden!“ 

„Aus einem einzigen Grunde!“ beſtätigte jener mit 
wehmütigem Lächeln. „Sie haben ganz recht, Ernſt, 
aber dieſe Unterhaltung muß jetzt aufhören. Ich 
ſagte vielleicht ſchon zu viel. Sie kamen zu einer 
Konſultation, und wir ſind auf die Liebe geraten — 


38 Die Wage des Rechts 


— eu 


nehmen Sie das Rezept da mit nach Hauſe, es wird 
meiner ärztlichen Tätigkeit nicht weiter bedürfen.“ 

Ernſt Kollmann verließ den Freund in ciner ſehr 
ſeltſamen Stimmung. Wenn man deſſen Worte 
richtig auslegte, ſo hatte Mary ſeinen Antrag abgelehnt, 
weil ſie einen anderen liebte, und es war nicht ſchwer 
zu erraten, wem dieſe ſchöne, blühende Frau, wenn 
auch in hoffnungsloſer Neigung, ihr Herz geſchenkt 
hatte. ä 
Noch vor wenigen Wochen wäre der junge Rechts- 
anwalt mit gleichgültigem Achſelzucken an folder Er- 
kenntnis vorübergegangen, und er grollte mit ſich 
ſelbſt, daß er heute, als Hertas Gatte, nicht mehr dazu 
imſtande war. 

Hatte die kurze Ehe denn ſchon Enttäuſchungen 
gezeitigt? 

Auf dem Bureau war während der Hochzeitsreiſe 
faſt nichts eingegangen, und Ernſt mußte unwillkür- 
lich lächeln, wenn er an die großen Erwartungen 
dachte, die Herta an ſeine erſte und einzige Verteidigung 
geknüpft hatte. Immerhin lag eine Strafſache vor, 
die perſönliche Nückſprache mit der Staatsanwaltſchaft 
wünſchenswert machte, und Kollmann fuhr daher 
nach Moabit hinaus. Erſt unterwegs machte er aus den 
Akten die Entdeckung, daß derſelbe Beamte Dezernent 
in dieſer Sache war, der ſeinerzeit die Anklage gegen 
Herta vertrat, und ein Zuſammentreffen zwiſchen den 
beiden damaligen Gegnern hatte natürlich einen etwas 
fatalen Beigeſchmack. 

Um fo größer war das Erſtaunen Kollmanns, als 
der für ſehr reſerviert geltende Staatsanwalt ihm mit 
beſonders großer Liebenswürdigkeit entgegenkam, ſein 
Anliegen im Handumdrehen erledigte und dann um 
eine private Unterredung bat. | 
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„Es gibt Dinge,“ ſagte er, „die entweder tot- 
geſchwiegen oder bei ihrem richtigen Namen genannt 
werden müſſen, und ich ziehe es vor, den letzteren Weg 
einzuſchlagen. Wir wiſſen beide, wovon die Rede iſt, 
Herr Rechtsanwalt, und ich nehme keinen Anſtand, 
zu erklären, daß die damals erhobene Anklage ein 
ſchwerer Irrtum war, den die Geſchworenen zum 
Glück noch rechtzeitig erkannten.“ Der Staatsanwalt 
machte eine kleine Pauſe und verbeugte ſich leicht. 
„Wir find der Dame, die Ihnen inzwiſchen näher— 
getreten iſt, glänzende Genugtuung ſchuldig, noch 
weit über jenen ſelbſtverſtändlichen Freiſpruch hinaus, 
und ich betrachte es als eine Ehrenſache, die von 
Ihnen, Herr Rechtsanwalt, ſelbſt angedeutete Spur 
weiter zu verfolgen. Heute kann ich ſagen, daß die 
Täterſchaft Hans Jochen Webers ſo gut wie erwieſen 
iſt, und wenn wir ſeiner habhaft werden könnten, 
dann wäre an einer Verurteilung nicht der mindeſte 
Zweifel.“ 

Abermals Pauſe und ein verlegenes Räuſpern. 

„Es handelt ſich ja allerdings um den Verwandten 
Ihrer Frau Gemahlin, aber du lieber Himmel, wo 
wäre denn die glückliche Familie zu finden, in deren 
Peripherie nicht mindeſtens ein räudiges Schaf lebt! 
In dieſem beſonderen Falle hat man es zeitig erkannt 
und ausgeſtoßen; wir können davon reden, als wenn 
der Mann tot wäre oder ein Wildfremder. Darf ich 
alſo fortfahren?“ 

„Ich bitte darum,“ ſagte Ernſt mit erkünſtelter 
Ruhe. 

„Alſo vor einigen Tagen meldet ſich ein Schutz 
mann geſund, der längere Zeit krank geweſen war. 
Sein letzter Dienſt fiel in die Mitternachtsſtunden jener 
bewußten Mordnacht, und er verſah ihn im Tier- 


— 


40 Die Wage des Rechts 


gartenviertel dicht neben der Penſion Huber. Nach 
feiner Ablöſung ging er heim, bekam die Lungen- 
entzündung und lag wochenlang zwiſchen Leben und 
Tod. Auf dieſe Weiſe erfuhr er erſt kürzlich den ganzen 
Kriminalfall und entſann ſich nunmehr, daß er kurz 
vor ſeiner Ablöſung von einem jungen Manne an- 
geredet und nach der Villa Huber befragt worden ſei. 
Nun iſt es ja eine bekannte Erfahrung, daß gewiſſe 
Begebenheiten, die in einen Wendepunkt des Lebens 
hineinfallen, ſich der Erinnerung beſonders ſcharf ein- 
prägen, und wir legten daher das größte Gewicht auf 
dieſe Mitteilung. Wir hatten uns eine Photographie 
Hans Jochens verſchafft, zeigten fie dem Beamten 
und hatten die Genugtuung, daß er ſofort mit größter 
Beſtimmtheit das Geſicht wiedererkannte. Und nun 
laſſen Sie mich die Kette der Beweiſe zuſammen— 
fügen. Hans Jochen wird von der Ankunft ſeines 
Oheims in Berlin unterrichtet; er kennt deſſen Abiteige- 
quartier, aber nicht das Haus ſelbſt; als Erbe hat er 
ein lebhaftes Intereſſe an dem Tode des Erblaſſers, 
bevor dieſer anderweit über ſein Vermögen verfügt, 
und ſeine eigene Vergangenheit verweiſt ihn auf den 
Weg des Verbrechens. Nicht mit Unrecht nimmt er 
an, daß der lebensluſtige Gutsbeſitzer ſpät heimkehren 
wird, er beſchließt, ihm in der Nähe ſeiner Wohnung 
aufzulauern, und er beſitzt ſogar die Kühnheit, einen 
Sicherheitsbeamten nach der Lage dieſer Wohnung zu 
befragen. Dann kehrt er um zwei Uhr nachts in ſeine 
eigene Behauſung zurück, und an ſeinen Stiefelſohlen 
kleben noch die verräteriſchen Zeugen der Tat — jene 
welken Herbſtblätter, mit denen die Wege des Tier- 
gartens überſät ſind. Morgens um zehn Uhr wird er 
verhaftet, abends um ſechs Uhr wieder entlaſſen, weil 
ein Genoſſe ſein Alibi beſchwört — aber es iſt ein ver- 
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räteriſcher Freund, der Verdacht des Gerichts heftet 
ſich an feine Ferſen, er kann die Früchte des Ver- 
brechens nicht einheimſen, und er flieht in die Welt 
hinaus. Ich frage Sie, Herr Rechtsanwalt, ob es 
einen ſchlüſſigeren Beweis gibt, und ich beklagte tief, 
daß wir dies alles zu fpät erfuhren, um eine unglüd- 
ſelige Anklage vermeiden zu können!“ 

Der kühle Beamte war ganz warm geworden und 
griff wie Verzeihung heiſchend nach Kollmanns Hand. 

Ernſt konnte nicht anders, er drückte die Rechte des 
Staatsanwalts und erhob ſich von ſeinem Sitz. „Wir 
ſind alle dem Irrtum unterworfen, Herr Staatsanwalt. 
Sie haben ein ſchweres Amt, und dennoch — ob Sie 
es glauben oder nicht — ich beneide Sie noch heute 
darum, obwohl das Schickſal mich auf die andere Seite 
geſtellt hat — in die Reihe derer, die zu Verteidigern 
der Unſchuld berufen ſind.“ 

Der Staatsanwalt lächelte. „Wir wiſſen es, lieber 
Freund, und wir wiſſen noch mehr. Ich habe einige 
Beziehungen zu der leitenden Stelle, und ich kann 
Ihnen die Verſicherung geben, daß man Sie höchſt 
ungern ziehen ließ, Ihre Rückkehr noch heute mit 
Freuden begrüßen würde. Darf ich an unſere Aus- 
ſprache die Hoffnung knüpfen, Sie noch als Kollege 
in dieſen Räumen zu ſehen? Wie geſagt, die Wege 
ſind geebnet, es liegt wirklich nur an Ihrer eigenen 
Entſchließung.“ 


Es war Nachmittag geworden, als Ernſt Kollmann 
in feine Wohnung zurückkehrte. Er war in ſehr begreif- 
licher Aufregung und ſehnte ſich nach einer Ausſprache 
mit Herta, denn alles, was der Staatsanwalt ihm 
mitgeteilt hatte, mußte ſie lebhaft intereſſieren, nicht 
zumindeſt jene letzte Andeutung, die gerade von den 
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Lippen dieſes wiſſenden Mannes von unſchätzbarem 
Gewicht erſchien. 

Aber Herta war ausgegangen wegen dringender 
Beſorgungen, wie es hieß, und Ernſt wunderte ſich 
ein wenig darüber, denn in den Flitterwochen pflegt 
doch nichts dringender zu ſein als die Gegenwart des 
Gatten, wenn er ſeit den Morgenſtunden abweſend 
war. 

Frauen ſind indeſſen immer unberechenbar, und 
Ernſt verzehrte daher ſein Mittagbrot mit gemiſchten 
Gefühlen. 

So etwas hätte Frau Mary jedenfalls nicht fertig 
gebracht! 

Übrigens kehrte Herta bald darauf zurück und 
begrüßte ihren Gatten ganz unbefangen; ſie war in 
einem Modebafar geweſen und dort ungebührlich 
lange aufgehalten worden. 

Deen erſten Teil ſeines Berichts nahm fie faſt un- 
willig auf. „Es iſt ſchrecklich,“ ſagte ſie, „wenn dieſe 
Sache noch immer keine Ruhe finden kann. Daß es 
ſich um meinen Vetter handelt, mag noch hingehen, 
ich habe ihn niemals als Verwandten betrachtet. Aber 
ich halte ihn für unſchuldig und bleibe dabei, daß ent- 
weder ein Selbſtmord vorliegt oder ein räuberiſcher 
Überfall, bei dem der Täter geftört worden iſt. Sprich 
nur nicht mehr davon, Ernſt! Ihr müßt doch endlich 
begreifen lernen, daß jede Erinnerung mich zum Wahn- 
ſinn aufregt!“ 

Er konnte das in dieſem beſonderen Falle aller- 
dings nicht ganz verſtehen, tat ihr aber den Willen 
und rückte mit ſeinem Plan heraus, nun doch in den 
Staatsdienſt zurückzukehren. 

Auf der Hochzeitsreiſe, damals in Monte Carlo, 
hatte Herta ihm überhaupt keine Antwort gegeben; 
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jetzt ließ ſie ihn ausreden und ſtützte nachdenklich den 
Kopf in die Hand. 

„Da es wirklich dein Herzenswunſch iſt — auf das 
Geldverdienen ſind wir ja nicht angewieſen. Aber 
wenn du nun bei der Staatsanwaltſchaft eintrittſt, 
wirſt du dann wenigſtens die Macht haben, alles zu 
begraben und auszulöſchen, was mit dieſer unſeligen 
Begebenheit zuſammenhängt? Kannſt du es ſo gründ- 
lich aus der Welt ſchaffen, als ob die Akten verbrannt 
wä en und mit ihnen die Erinnerung und das Raunen 
und das Schielen?“ 

„Nein,“ ſagte er ehrlich, „das kann ich nicht. Ich 
würde im Gegenteil alles aufbieten, um die Wahrheit 
herauszubringen, denn der Staatsanwalt hat recht, 
man iſt dir eine Genugtuung ſchuldig, die weit über 
das Maß deſſen hinausgeht, was die Geſchworenen 
geben konnten. Auf dem Friedhof von Erlenſee ſteht 
jetzt der Grabſtein. Man ſoll den Namen des Schuldigen 
darauf ſchreiben, und ſolange das nicht geſchehen iſt —“ 

„Es wird nie der Fall ſein,“ unterbrach ſie ihn 
haſtig. „Aber einerlei — tue, was dir gut dünkt. Ich 
will deinem Glück nicht entgegenſtehen, das bißchen 
Sonnenſchein, das auf meinen Weg fällt, kommt ja 
doch allein aus deinen Augen.“ 

Das war die Rede einer zärtlichen Frau, aber 
nicht einer glücklichen, und Ernſt Kollmann trug ſich 
damit den Reit des Tages, ja fie verfolgte ihn ſogar 
bis in den Traum der Nacht. 

Es war ja begreiflich, daß Herta noch immer unter 
dem Eindruck jener Tage litt, die ihrer Ehe voraus- 
gingen, aber während der Zeit des Kampfes hatte ſie 
das Haupt ſo hoch getragen, war ſie ſo voll Zuverſicht 
geweſen, daß ihre jetzige Stimmung nur als Reaktion 
gelten konnte, als eine Entſpannung der Nerven, die 
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es doch wohl wünſchenswert erſcheinen ließ, daß die 
junge Frau eine Kur durchmachte oder ſich in die Stille 
des Landlebens zurückzog. 

Vorläufig war daran freilich noch nicht zu denken, 
und der nächſte Morgen brach beſonders trübfelig an; 
es war, als ob die regenſchweren Wolken irgend ein 
Ereignis bergen müßten, das mit Sturm und Schloßen 
niederzugehen drohte. 

Es meldete ſich zunächſt mit einzelnen Tropfen an. 

Ernſt erledigte auf feinem Bureau einige Eil- 
ſachen und war froh, daß keine neuen Klienten kamen; 
ſein Entſchluß, in den Staatsdienſt zurückzukehren, 
ſtand nunmehr feſt, aber es bedurfte dazu natürlich 
längerer Verhandlungen, die nicht überſtürzt werden 
konnten. ö 

Da wurde ihm noch jemand angemeldet, der ihn 
unbedingt ſprechen wollte. 

Ein Menſch trat ein, der ihm nichts weniger als 
ſympathiſch war, nämlich jener Chauffeur Meyer, 
und der Kerl hatte ſchon in der Frühe des Tages ge- 
trunken, man ſah es ſeinem roten Geſicht an, in dem 
Schlauheit und Frechheit um die Vorherrſchaft ſtritten. 

Kollmann fragte ziemlich kurz nach feinem An- 
liegen. | 

„Das iſt nun fo 'ne Sache, Herr Rechtsanwalt,“ 
ſagte der Mann und ſetzte ſich breitſpurig. „In fünf 
Minuten werden wir nicht damit zurechtkommen, 
aber ich hoffe dennoch auf einen guten Ausgang, 
zumal ich ſeit vorgeſtern entlaſſen und ohne Stellung 
bin. Alſo es iſt doch an dem, daß Sie vor einigen 
Monaten jemand in der Zeitung ſuchten, der eine 
gewiſſe Ausſage machen könnte, und Sie wollten 
ſich's einen ſchönen Batzen Geld koſten laſſen?“ 

Kollmann nickte etwas unbehaglich. „Ich ſuchte 
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allerdings einen Zeugen. Sie erſchienen damals, und 
es ſtellte ſich heraus, daß Sie nicht der richtige waren. 
Was nun weiter?“ 

„Man kann mitunter doch der richtige ſein, Herr 
Rechtsanwalt, es kommt nur darauf an, wie das Ge- 
dächtnis aufgemuntert wird. Neulich auf dem Bahn— 
hof ſah ich die Dame, und da fiel es mir wie Schuppen 
von den Augen — das iſt dieſelbe, die ich damals ge- 
fahren habe, vom Belle-Alliance-Platz bis in die Tier- 
gartenſtraße, nachts um zwölf Uhr oder gegen halb 
eins.“ 

In Kollmann wurde der vorſichtige Juriſt wach, 
er begann zu taften. „Überlegen Sie ſich das genau, 
Herr Meyer. Als Sie zum erſten Male bei mir waren, 
wollten Sie eine Dame von den Linden aus gefahren 
haben, aber der Tag ſtand nicht feſt, und daran ſcheiterte 
die ganze Geſchichte.“ 

„Jetzt ſcheitert fie nicht, Herr Rechtsanwalt. Es 
iſt ſo, wie ich ſage, und nun werden Sie wohl die Güte 
haben und mit der Belohnung herausrücken, denn ich 
denke, eine Sache iſt deshalb nicht weniger wert, weil 
ſie ein paar Monate ſpäter kommt.“ 

Alſo das war es, die Belohnung ſpielte die Haupt- 
rolle, und die Wahrheit war vielleicht Nebenſache. 

Kollmann taſtete weiter. „Der Fall, um den es 
ſich damals handelte, iſt erledigt, Herr Meyer. Aber 
es hat ſich ein neuer daran geknüpft, und in dieſem wäre 
vielleicht Ihre Ausſage zu verwerten. Wenn Sie alſo 
beſchwören können, was Sie mir ſoeben mitgeteilt 
haben —“ 

Der Mann wurde plötzlich nachdenklich und trocknete 
ſich das rote Geſicht mit dem Taſchentuch. Dann trat 
der Ausdruck der Schlauheit zurück, und die Frechheit 
kam deutlicher zum Vorſchein. „Alſo auf dem Loch 
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wird gepfiffen, Herr Rechtsanwalt. Nun, dieſe Melodie 
kann ich allenfalls auch. Nämlich mit dem Schwören 
iſt das eine eklige Sache, da muß man ſeine Erinnerung 
ausquetſchen wie eine Zitrone. Wenn ich ganz richtig 
zuquetſche, dann wird mir der Fall wieder unklar — 
am beſten ift es ſchon, ich nehme mit der Dame noch- 
mals Rückſprache. Geſtern überzeugte fie mich, daß 
es ſo ſei, wie ich heute geſagt habe; heute nun könnte 
ich vielleicht fie überzeugen, daß es jo geweſen iſt, wie 
ich urſprünglich angegeben habe.“ 

Kollmann fuhr in die Höhe. „Wie meinen Sie das? 
Von welcher Dame reden Sie?“ 

„Es iſt ja wohl Ihre Frau Gemahlin, Herr Rechts- 
anwalt. Die war geſtern bei mir, und heute bin ich 
bei Ihnen, und nun weiß ich ſelber bald nicht mehr, 
was ich von der Sache denken ſoll.“ 

Das war ja wohl eine richtige Erpreſſungs- 
geſchichte, und Kollmann fühlte, daß es ihm heiß 
über den Rüden lief. Er ließ ſich aber nichts merken, 
ſondern blieb kühl und entgegnete nur: „Ich glaube, 
Sie gehen einen bedenklichen Weg, Herr Meyer. Für 
heute gebe ich Ihnen den guten Rat, Ihren Raufch 
auszuſchlafen. Nächſtens können wir dann weiter 
über die Angelegenheit reden. Aber ich denke, morgen 
werden Sie überhaupt nichts mehr wiſſen.“ 

Dann eilte er nach Hauſe und traf Herta in Hut 
und Mantel. Die Aufregung zuckte ihm noch in allen 
Gliedern, und zum erſten Male während der jungen 
Ehe fuhr er ſeine Frau barſch an. 

„Willſt du wieder in Berlin herumlaufen und 
klaſſiſche Zeugen ausgraben? Mit dem einen habe 
ich vorläufig genug, mir hängt ſein Schnapsdunſt noch 
in den Kleidern!“ 

Als ſie ihn totenblaß anſah, wurde er ruhiger. 
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„Ou haſt eine grenzenloſe Unvorſichtigkeit Be- 
gangen, Herta! Ich kann es ja begreifen, daß du noch 
jetzt, wo die Sache längſt tot iſt, deine Rechtfertigung 
ergänzen möchteſt, und du biſt natürlich davon über- 
zeugt, daß gerade dieſer Meyer und kein anderer dich 
in jener Nacht gefahren hat. Aber ſolche Leute, die 
ewig im Duſel find, ſucht man doch nicht auf, und vor 
allem ſuggeriert man ihnen nicht Dinge, deren ſie ſich 
nach Monaten doch nicht mehr entſinnen können. 
Das iſt gefährlich und könnte unter Umſtänden als 
Beſtechung ausgelegt werden.“ 

Als Herta ſich entdeckt ſah, machte ſie gar nicht 
den Verſuch zu leugnen, ſondern griff nach dem letzten 
Verteidigungsmittel des Weibes und brach in Tränen 
aus.. „Du biſt hart und ungerecht, Ernſt, willſt dich 
nicht in meine Lage verſetzen. Alles war zu meinen 
Gunſten, nur dieſer eine Punkt blieb unaufgeklärt, 
und ich ſah es den Augen meiner Richter an, daß das 
Mißtrauen hier hängen blieb. Und neulich auf dem 
Bahnhof, nach deiner Erzählung, erkannte ich wirklich 
den Mann wieder — er war es wirklich, der mich ge- 
fahren hatte, er irrte ſich nur im Ort. Kannſt du es 
mir da verdenken, daß ich ihn geſtern aufſuchte und 
ſeine Erinnerung ſo lange ſchärfte, bis er mir ein- 
räumte, daß ich recht hätte? Zu dir hätte er nicht 
gehen ſollen, das war meine Sache allein, und vielleicht 
hätte ich nie davon Gebrauch gemacht, aber daß du 
jetzt von Beſtechung redeſt, tut mir in der Seele weh, 
das werde ich nie verwinden!“ 

Ihre Aufregung war fo groß, daß er alles zurück- 
nahm und auch nicht von dem ſprach, was ihn am 
meiſten wurmte: nämlich von ihrer Heimlichkeit in 
dieſer Sache. 

Dennoch mußten feine Vorwürfe tiefer gedrungen 
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ſein, als er ſelbſt ahnte, denn als der Abend kam, 
klagte Herta über Kopfſchmerzen, legte ſich ins Bett, 
und um Mitternacht loderte das helle Fieber aus ihren 
Augen. 


Es kamen einige recht ſchwere Wochen, die weniger 
durch Hertas Krankheit als durch gewiſſe Begleit- 
erſcheinungen ein düſteres und faſt unheimliches Ge- 
präge erhielten. 

Ernſt hatte feinen Freund Doktor Vollert herbei- 
gerufen, denn er hegte nun einmal das größte Ver- 
trauen zu dem jungen Nervenarzt, und Hertas 
Abneigung ſpielte keine große Rolle, denn ſie kannte 
tatſächlich keinen Menſchen und war anſcheinend 
vollkommen apathiſch. 

Aber als Juſtus die Kranke unterſucht hatte, zog 
er ſich mit Ernſt in ein Nebenzimmer zurück und ſagte 
etwas befangen: „Ich muß ſchon eine Gewiſſens- 
frage an Sie ſtellen, lieber Freund. Daß bei der 
Konſtitution Ihrer Frau Gemahlin früher oder ſpäter 
eine Nervenkriſis ausbrechen würde, nimmt mich 
durchaus nicht wunder; ſolange ich ſie kenne, ſah ich 
ſtets dieſes Ereignis voraus. Aber das auslöſende 
Moment trägt einen ganz beſonderen Charakter: 
haben Sie vor dem Ausbruch der Krankheit einen 
Streit mit Ihrer Gattin gehabt?“ 

Ernſt beichtete gewiſſenhaft. 

Der Arzt ſchüttelte nachdenklich den Kopf. „Das 
Krankheitsbild wird dadurch nicht deutlicher, aber 
jedenfalls weiß ich nun eines: jeder Streit ruft natur- 
gemäß eine gewiſſe Abneigung hervor, die unter 
normalen Verhältniſſen wieder zurückebbt. Tritt 
aber an Stelle der Norm eine Krankheit, dann geht 
die Abneigung in das Krankheitsbild über und ver- 
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ſchärft ſich unter Umftänden zur Furcht. Ihre Frau 
Gemahlin fürchtet ſich vor Ihnen.“ 

Ernſt neigte das Haupt. „Ich bin ſchuld daran; 
ich muß es tragen.“ | 

„Sie müſſen noch mehr, lieber Freund. Patienten 
ſind immer im Recht, und die Stimme der Vernunft 
gilt ihnen gegenüber nicht. Ich ordne alſo die Über- 
führung ins Krankenhaus an und unterſage Ihnen 
zunächſt jedes Beifammenfein mit Ihrer Gattin. Das 
klingt für den Anfang töricht und für ſpäter grauſam, 
denn jetzt erkennt ſie keinen Menſchen, und ſpäter wird 
fie nach Ihnen fragen — aber ich halte dieſe Methode 
für durchaus richtig: die endlich aufwachende Sehn 
ſucht iſt das beſte Heilmittel gegen eine unnatürliche 
und krankhafte Abneigung.“ 

Alles, was der Arzt ſagte, klang kühl und verſtändig, 
aber über eines ſprach er ſich nicht aus. 

Er wußte natürlich ganz genau, ob eine wirkliche 
Lebensgefahr vorhanden war, aber ſeine Worte 
glitten über dieſen Punkt hinweg. Und ſeltſam genug: 
auch Ernſt ſtellte nicht jene erſte aller Fragen, die der 
Liebe ganz von ſelbſt auf die Lippen kommt, und er 
ſträubte ſich auch nicht im mindeſten gegen die An- 
ordnungen ſeines Freundes. 

So kam Herta ins Krankenhaus, und in der kleinen, 
hübſchen Villa, die ein trauliches Eheleben hatte 
bergen ſollen, war es recht till geworden. Nach An- 
ſicht der Leute mußte ſie einen ſehr unbehaglichen 
Aufenthalt gewähren, und in den erſten Tagen emp- 
fand Ernſt Kollmann das auch mehr oder minder 
deutlich. . 

Dann kam er zu einer ſeltſamen Erkenntnis. 

Die erzwungene körperliche Trennung von gerta 
ſchien zugleich den ſeeliſchen Kontakt geſtört zu haben, 

1915. II. 4 


50 Die Wage des Rechts 


ihr Weſen trat allmählich in ein Dämmerlicht, und es 
kehrten jene Tage der erſten Bekanntſchaft zurück, in 
denen der noch unbefangene Mann das junge Mädchen 
als ein ſchönes Rätſel betrachtete, deſſen Löſung ſehr 
intereſſant, aber doch keine Lebensaufgabe war. 

Auf welchem Wege hatte ſich denn die Liebe 
herausgebildet, und wie war ſie beſchaffen? Dieſe 
für jede Beziehung zwiſchen Mann und Weib gefährliche 
Frage begann Ernſt ſich vorzulegen, und bei feinem rüd- 
wärts taſtenden Grübeln kam er zu ihrem Kernpunkt. 

Herta Maled war das Geſchöpf ſeines Ehrgeizes. 
Ein dunkler, die Geſellſchaft bewegender Kriminal- 
fall knüpfte ſich zufällig an ihre Perſon, und weil ſie 
ein ſchönes Weib war, leuchtete ſofort die Gloriole des 
Märtyrertums um ihre Stirn. Es war eine Aufgabe, 
der Verteidigung wert, dieſe tiefen Schatten zu 
lichten und ein pſychologiſches Rätſel zu entwirren 
— es war zugleich die erſte Sproſſe zum forenſiſchen 
Ruhm. 

Dann kam jenes Mitleid hinzu, das immer ein 
ſinnliches Element birgt, ſobald es ſich um eine Frau 
handelt, deren natürliche Koketterie auch aus dem 
Unglück Kapital zu ſchlagen weiß. 

Denn ſelbſt in den tragiſchſten Momenten der 
Kriminalunterſuchung hatte Herta poſiert — viel- 
leicht halb unbewußt, weil ſie nicht anders konnte, 
wahrſcheinlicher aus der klugen Erwägung, daß die 
Männer ihr Herzblut hergeben, wo es ſich um die 
Gunſt des Weibes handelt. 

So war ſie ſein Eigentum geworden. 

Wie ein ſchön damaszierter Dolch, den wir vom 
Händler erſtehen, und wenn unſer Finger liebkoſend 
über feine Schneide gleitet, dann durchzuckt uns plöß- 
lich der Gedanke, die Spitze möchte vergiftet ſein. — 


Roman von Friedrich Zacobfen 51 


Je deutlicher Ernſt fühlte, daß dieſe Seelenanatomie, 
die er in feiner Einſamkeit betrieb, zu einem gefähr- 
lichen Ergebnis führen mußte, um ſo eifriger be— 
ſchäftigte er ſich mit einer anderen Angelegenheit, 
die immer mehr der Entſcheidung entgegendrängte. 

Er war im Juftizminifterium geweſen und hatte 
ſich erkundigt, ob ſeiner Wiederaufnahme in den JZuftiz- 
dienſt Bedenken entgegenſtänden, und die Antwort 
hatte recht erfreulich gelautet. Er mußte natürlich 
wieder als Aſſeſſor eintreten, aber darauf hatte er ſich 
gefaßt gemacht; auch der von ihm gewünſchten Be— 
ſchäftigung bei der Staatsanwaltſchaft ſtand kein 
Hindernis entgegen, nur der Ort ſeiner künftigen 
Tätigkeit bot einige Schwierigkeit, weil man ihm ein 
Kommiſſorium an den Grenzen der Monarchie an— 
trug und er ſelbſt Berlin nicht gern verlaſſen wollte. 

In den nächſten Tagen ſollte ſich das entſcheiden, 
und bis dahin ſtand er noch in der Liſte der Anwälte; 
es war ein Übergang unbehaglicher Art, und gerade 
in dieſe Zeit fiel ein Ereignis, das ihn tiefer erſchütterte, 
als Hertas Krankheit und die Trennung von ihr es 
vermocht hatten. 

Ein ſehr dunkler Abend war's. Die erſten Früh- 
lingsſtürme fuhren um das Haus, und man mochte 
an ihr Wehen allerlei Hoffnungen knüpfen, aber ſie 
klangen ſchauerlich und drückten die Stimmung zu 
Boden. Ernſt hatte ſich in fein Arbeitszimmer zurück- 
gezogen. Vielleicht ſchon morgen konnte die Ent- 
ſcheidung vom Juſtizminiſter eintreffen, die feiner 
Anwaltſchaft ein unbedingtes Ende bereitete, und es 
lag noch eine Arbeit auf dem Schreibtiſch, die vorher 
erledigt werden mußte: eine Armenſache, die nichts 
einbrachte, aber gerade deshalb einer beſonders jorg- 
fältigen Behandlung bedurfte. 
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Während Ernſt ſchrieb, horchte er bisweilen hinaus. 
Es war ganz ſtill in der Villa, denn die Zofe war 
während Hertas Krankheit beurlaubt, das Mädchen 
hatte ſeinen Ausgehtag, und der Diener machte eine 
Beſorgung in Berlin. Wenn gerade jetzt jemand kam, 
mußte Ernſt ſelbſt öffnen, aber es war kaum zu er- 
warten, denn das Wetter wurde immer unfreund— 
licher, und die Uhr ging ſchon auf ſechs. 

Dennoch ſchellte es plötzlich. Es war ein leiſer, 
ſchüchterner Ton wie etwa von der Hand eines Kindes, 
das ſich bei dieſem Sturm hereingeſchlichen hatte, um 
eine milde Gabe zu erbitten. 

Dieſer Gedanke bewog den Anwalt, hinauszugehen 
und die Tür zu öffnen. — 
Aber er ſah ſich getäuſcht. In der etwas trüben 
Beleuchtung des Treppenhauſes ſtand ein Mann vor 
ihm, der ganz gut als Armenklient gelten konnte; er 
war nicht gerade zerlumpt, aber doch ziemlich dürftig 
gekleidet, ohne Überzieher und mit einer Fockeimütze 
auf dem Kopf, die er bei dem Anblick des Hausherrn 

höflich abnahm. 

„Habe ich die Ehre, Herrn Rechtsanwalt Koll- 
mann vor mir zu ſehen?“ 

„Das iſt mein Name,“ ſagte Ernſt. „Aber wenn 
Sie in einer Rechtsangelegenheit kommen, jo muß ich 
Sie bitten, morgen mein Bureau aufzuſuchen. Übrigens 
gebe ich die Praxis wahrſcheinlich auf.“ 

„Ich komme in einer Privatſache.“ 

Alſo wahrſcheinlich doch Bettelei. Kollmann war 
ſchon im Begriff, eine ablehnende Antwort zu geben, 
aber da ſah er dem noch jugendlichen Manne in das 
Geſicht und wurde ganz ſeltſam berührt. In dieſen 
hübſchen, etwas verlebten Zügen lag ein Ausdruck, den 
Ernſt nicht unterbringen konnte, der ihn an irgend 
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etwas erinnerte, an eine Familienähnlichkeit oder 
dergleichen. 

Und der andere merkte dieſen Eindruck. 

Er warf einen ſchnellen Blick hinter ſich und ſagte 
leiſe: „Ich bin Hertas Vetter — mein Name iſt Hans 
Jochen —“ 

Wie ein Geſpenſt ſtand er da, wie ein Geiſt aus der 
Tiefe. Und wenn Ernſt Kollmann nicht ſo gute Nerven 
gehabt hätte, dann wäre ihm das Grauen gekommen. 
Aber er faßte ſich ſchnell und gab den Eingang frei. 
„Kommen Sie mit in mein Zimmer.“ 

Dort drehte er alle Leuchtkörper an, ſo daß kein 
dunkler Winkel mehr übrigblieb, und deutete auf einen 
Stuhl. 

„Wiſſen Sie, daß ich mit Herta verheiratet bin?“ 

„Ich weiß es, Herr Rechtsanwalt.“ 

„Iſt Ihnen auch bekannt, daß meine Frau im 
Krankenhaus liegt?“ 

„Sonſt wäre ich nicht hier,“ ſagte Hans Jochen 
bitter. „Herta haßt mich — vielleicht hat ſie ja Grund 
dazu.“ 

Ernſt war am Schreibtiſch ſtehen geblieben, wäh- 
rend ſein Beſucher ſich geſetzt hatte. Er warf einen 
unſchlüſſigen Blick nach der Tür. „Wenn Sie ſo gut 
unterrichtet find, Herr Weber, ſo wird Ihnen viel- 
leicht noch mehr bekannt ſein — zum Beiſpiel die Tat- 
ſache, daß die Staatsanwaltſchaft einen Steckbrief 
hinter Ihnen erlaſſen hat?“ 

Hans Jochen hob gleichgültig die Schultern und 
ſteckte beide Hände in die Taſche. „In den Kreiſen, 
in denen ich augenblicklich verkehre, lieſt man den 
Polizeianzeiger ſehr genau.“ 

„Ich könnte Sie ſofort feſtnehmen laſſen.“ 

„Das war bis jetzt noch nicht der Beruf eines An- 
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walts. Sie verteidigen doch die Unſchuld und überlaſſen 
es der Polizei, Häſcherarbeit zu verrichten.“ 

Der Ton, in dem Hans Jochen dieſe Worte fagte, 
klang weder bitter noch ſpöttiſch, und Ernſt nahm 
jetzt ebenfalls Platz. „Alſo gut, wir wollen davon 
abbrechen. Was führt Sie zu mir?“ 

„Eine Bitte,“ ſagte Hans Jochen, „oder genauer 
ausgedrückt: eine Selbſtverſtändlichkeit. Mein Oheim 
iſt tot. Nehmen wir bis auf weiteres an, daß er ſich 
ſelbſt entleibte, das Leben an ſich iſt ja oft ſchon Grund 
genug dazu. Herta beſitzt die eine Hälfte der Erb- 
ſchaft, die andere Hälfte gehört mir von Rechts wegen. 
Aber wenn ich meine Anſprüche daran geltend mache, 
dann ſchlägt man mir vielleicht den Kopf ab, und das 
wäre eine ſehr unangenehme Regulierung der An- 
gelegenheit. Ich ziehe es alſo vor, nach Amerika 
zurückzukehren; wer da drüben in eine ähnliche Lage 
kommt, der behält wenigſtens den Kopf und wird nur 
ein bißchen elektriſiert. Hat einer aber Dollar, dann 


geſchieht ihm überhaupt nichts, und deshalb möchte 


ich eine Handvoll davon.“ 

Ernſt beachtete den Hohn nicht, der in dieſen 
Worten lag, und ging geradeswegs auf die Sache los. 
„Sie wollen alſo durch meine Vermittlung Ihr Erbe?“ 

Hans Jochen lächelte. „Nein, fo unbeſcheiden bin ich 
nicht — einen kleinen Teil davon, ſoviel ſich im Handum- 
drehen flüffig machen läßt. Den Reſt mag Herta an ſich 
nehmen. Ich bin bereit, von New Vork aus einen nota- 
riellen Verzicht nach Europa zu ſchicken, denn ſonſt könnte 
ſie ein bißchen lange, warten müſſen — ich glaube, bis 
zu meinem ſiebzigſten Lebensjahr oder ſo herum.“ 

Kollmann wunderte ſich ſelbſt über die Ruhe, 
mit der er die nächſte Frage ſtellte. „Sie leugnen 
natürlich, Ihren Oheim ermordet zu haben?“ 


E 
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Hans Jochen nahm die Hände aus den Taſchen 
und ſetzte ſich aufrecht. Sein Geſicht hatte einen 
finſteren Ausdruck angenommen, und er ſprach ganz 
anders als vorhin. „Verehrter Herr Rechtsanwalt, 
wir ſind zwei Männer unter vier Augen, und wir 
wollen nicht Verſteck miteinander ſpielen. Alſo, wie 
ich hier vor Ihnen ſitze, will ich ein Geſtändnis ablegen, 
was Sie glauben oder nicht glauben mögen, das aber 
dennoch ſo wahr iſt wie der Sturm da draußen und 
die Finſternis der Nacht. Es hat nicht ganz allein an 
mir gelegen, daß ich kein Mörder geworden bin, 
ſondern der dumme Zufall, der überall im Leben eine 
Rolle ſpielt, hat auch hier ſeine Hand hineingeſteckt, 
und wenn er das nicht getan hätte, dann ſoll's der 
Henker ausknobeln, wie alles ſchließlich gekommen 
wäre. Ich will mich nicht beſſer machen, als ich bin, 
und wenn meine liebe Familie mich über den großen 
Ententeich verfrachtete, ſo ſoll ihr das nicht weiter 
nachgetragen werden. Aber als ich zurückkam, Herr 
Rechtsanwalt, da ſtand mir richtig das Waſſer bis an 
die Kehle, und ich hätte einen Strohhalm für 'n 
Rettungsboot anſehen können. Ich begehrte keine 
Reichtümer, ſondern ich wollte nur gerade ſo viel, um 
ein neues Leben anzufangen, und das konnte mir mein 
Onkel aus der Weſtentaſche geben, denn ein paar Blaue 
trug er immer darin. Ich ſchrieb ihm alſo, und er gab mir 
auch Antwort: er würde nach Berlin kommen und in der 
Penſion Huber wohnen, er würde mich auch aufſuchen, 
aber allzu große Hoffnungen ſollte ich mir nicht machen. 
Das tat ich auch nicht, denn ich war mürbe. Aber ich 
hatte einen Kameraden, einen ſchlechtern find’ man nit. 
Der verſtand es, mir die Sachlage klarzumachen, näm- 
lich den Unterſchied zwiſchen hundert Talern und einer 
Bombenerbſchaft, und wie man das andrehen müßte.“ 
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Hans Jochen ſchwieg einen Augenblick und ſah vor 
ſich nieder. 

„Ob ich ihm Gehör gegeben habe, Herr Rechts 
anwalt?“ fuhr er dann fort. „Ich kann's nicht ſagen, 
aber ich habe es zum mindeſten angehört. Und dann 
ſaß ich in meiner Klauſe und lauerte darauf, daß 
mein lieber Onkel zu mir kommen ſollte — man kann 
ja auch auf andere Art mit den Leuten reden, als Tom 
Smarl mir geraten hatte. Er kam aber nicht, es war 
ihm wohl leid geworden. Alſo machte ich mich auf 
den Weg, um ihn aufzuſuchen, Sie wiſſen ja, wie es 
mit dem Berge und Mohammed gegangen iſt. Das 
war in jener Nacht, und weil ich meinen Onkel als 
luſtigen Bruder kannte, ſo kalkulierte ich, daß er nicht 
im Bett liegen, ſondern erſt ſpät heimkommen würde. 
Ich wollte nur mit ihm reden, denn ſonſt hätte ich 
doch wohl nicht die Frechheit gehabt, einen Poliziſten 
nach dem richtigen Hauſe zu fragen. Das tat ich aber, 
und als er mir's gezeigt hatte, ſetzte ich mich auf eine 
Bank und wartete.“ 

„Weiter, Mann — was haben Sie dort gemacht?“ 
fragte Kollmann. 

„Nichts. Es war ganz einſam um mich her. Und 
ich fing an, zu überlegen, wie das wohl auslaufen 
würde, wenn ich nun mit meinem Oheim redete und 
er mich ſchnöde abwies. Wie das wohl enden möchte, 
dachte ich bei mir ſelbſt. Ich war allein, aber es ſtand 
doch einer hinter mir, und das war Tom Smarl, der 
verfluchte Hund. Ich kann nicht beſchreiben, wie es 
war, aber der kalte Schweiß trat mir auf die Stirn, 
und zuletzt bin ich davongerannt — immer geradeaus, 
bis ich mich in meiner Wohnung wiederfand. Und 
da war es zwei Uhr. Wie das dann weiter kam, Herr 
Rechtsanwalt, wiſſen Sie wohl aus den Akten. Ich 
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wurde feſtgenommen, und man ließ mich wieder laufen, 
denn Tom Smarl log ein Alibi zuſammen, daß ſich 
die Balken bogen. Natürlich wollte er dafür ſeinen 
Lohn haben, und als ich den nicht geben konnte, da 
drohte er mit einer Anzeige, denn er glaubte natürlich, 
was alle glauben, daß ich meinen Oheim wirklich und 
wahrhaftig umgebracht hätte. Und ſo ging ich denn 
durch die Lappen, denn man hat ſchließlich nur einen 
Hals, und der iſt ſo viel wert wie jeder andere.“ 

„Aber dennoch find Sie wieder hier,“ ſagte Koll- 
mann finſter. 

Hans Jochen blickte an ſeiner dürftigen Kleidung 
nieder. „Elend genug, Herr Rechtsanwalt. Das Loch, 
in dem ich jetzt hauſe, iſt nicht beſſer als eine Hunde- 
hütte; meine erſte Wohnung war dagegen ein Palaſt. 
Und ich muß es geheimhalten, ſelbſt vor Ihnen, ob- 
wohl ich mich in Ihre Hand gegeben habe, denn ich bin 
nicht allein, und meine Kameraden haben vielleicht 
noch mehr zu fürchten als ich. Wenn Sie mir Geld 
geben wollen, daß ich für immer fort kann, dann muß 
es heute ſein oder morgen an einem dritten Platz, 
den Sie beſtimmen mögen — es wird doch noch einen 
geben, wo die Greifer ihre Finger nicht hineinſtecken.“ 

Alſo ein Vagabund ſchlimmſter Sorte, ein Menſch, 
von dem man alles erwarten konnte — trotz ſeiner 
demütigen Art zu reden und der jammervollen Schilde 
rung ſeines Daſeins. Ernſt begann ſich unſicher zu 
fühlen, denn er war mit dieſenn Manne ganz allein 
in der Wohnung, und niemand konnte wiſſen, ob 
jener nicht eine verborgene Waffe bei ſich trug. 

Was er da vorbrachte, war natürlich ein Gewebe 
von Dichtung und Wahrheit, in dem alles, was nicht 
mehr zu verbergen war, mit bunten Arabesken um; 
geben wurde. 
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Kollmann erhob ſich und trat hinter ſeinen Schreib- 
tiſch. „Sie können ſich denken,“ ſagte er kühl, „daß 
ich augenblicklich nicht im Beſitz einer größeren Summe 
bin. Es wird alſo wohl dabei bleiben müſſen, daß 
wir uns morgen an einem dritten Ort treffen. Kennen 
Sie draußen im Tiergarten den kleinen Weiher, der 
hinter der Siegesallee im Gebüſch liegt, etwas ab- 
ſeits von der Hauptſtraße, und nach Einbruch der 
Dunkelheit nur von einer einzigen Laterne beleuchtet 
wird?“ 

Hans Fochen ſann einen Augenblick nach. „Ich 
kenne den Platz nicht, Herr Rechtsanwalt, aber ich 
werde ihn nach Ihrer Beichreibung finden. Um welche 
Zeit?“ = 

„Punkt ſechs.“ 

„Eine Uhr beſitze ich nicht, aber Sie ſollen mich 
dennoch vorfinden. — Gute Nacht.“ 

Wie einen Schatten ſah Kollmann ihn verſchwinden 
und hörte leiſe die Korridortür ſchließen. 

Einige Minuten ſpäter kam ein anderes Geräuſch 
— da fiel etwas in den Briefkaſten mit einem harten 
Klappen wie ein gewichtiges Schreiben oder der- 
gleichen. 

Ernſt ging, um nachzuſehen, und fand einen 
großen Brief vor, der die Stempelmarke des Juſtiz- 
miniſteriums trug. Man teilte ihm mit, daß er wieder 
in den Staatsdienſt als Gerichtsaſſeſſor aufgenommen 
ſei und ſich morgen vormittag um zehn Uhr bei dem 
Oberſtaatsanwalt zu melden habe. 


Frau Mary ſchloß ihre Bücher ab. Seit jener 
Sache mit Herta, die ein unliebſames Aufſehen erregt 
hatte, wollte es nicht mehr ſo recht mit der Penſion 
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gehen, und da ihr ein günſtiges Angebot gemacht 
worden war, hatte ſie den Entſchluß gefaßt, nach 
München zurückzukehren. Natürlich nicht von heute 
auf morgen, denn es gab noch manche Fäden zu löſen; 
aber einer war für immer durchſchnitten, und das 
ernſte Geſicht der jungen Frau legte Zeugnis davon ab, 
daß es ein Lebensfaden geweſen war. 

Die Uhr ging auf acht, und der Wind rauſchte in 
den Bäumen des Tiergartens; es war faſt ebenſo wie 
damals, als Doktor Vollert kam, um ſeine Liebe zu 
bekennen. Der blieb nun aus, und der andere fand 
nimmer den Weg durch die Nacht — er ſorgte ſich 
wohl um ſein krankes Weib, und niemand konnte wiſſen, 
ob das Schickſal nicht noch anderen Gram für ihn in 
ſeinem Schoße barg. 

Plötzlich hob Mary lauſchend den Kopf. Draußen 
auf dem Korridor hatte ſie eine Stimme gehört, deren 
Klang ihr das Blut in die Schläfen trieb, und bevor 
ſie die Faſſung wiederfinden konnte, ſtand Ernſt vor 
ihr und ſtreckte beide Hände aus. 

„Das hätten Sie wohl nicht erwartet, Frau Huber,“ 
ſagte er mit verſchleierter Stimme. „Aber wenn das 
Leben ganz einſam geworden iſt, dann kehren wir 
zu denen zurück, die es am beſten mit uns gemeint 
haben. Und wir ſuchen das Licht in der tiefſten Dunkel- 
heit.“ 

Sie führte ihn an ſeinen Lieblingsplatz neben dem 
Kamin, wo er in vergangenen Tagen ſo oft geſeſſen 
hatte, wenn die kleinen Sorgen des Junggeſellen über 
ihn kamen und er Rat aus Frauenmund brauchte. 

Obwohl ihr das Herz bis an den Hals ſchlug, be- 
zwang ſie ſich doch zu einer teilnehmenden Frage: 
„Geht es Ihrer Frau ſchlechter, daß Sie von Einfam- 
keit ſprechen?“ 
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Er ſchüttelte langfam den Kopf. „Als Herta un- 
zurechnungsfähig war, trennte man uns aus ärzt- 
lichen Gründen. Es geht ihr jetzt beſſer, und ich könnte 
ſie im Krankenhaus beſuchen, aber ſie ſcheint keinen 
Wunſch danach zu hegen. Das iſt es nicht, was mich 
zu Ihnen führt, Frau Mary, ſondern etwas anderes. 
Einſtmals kamen Sie zu mir mit einer Frage, die ich 
Ihnen unter Hinweis auf Recht und Gerechtigkeit 
beantwortete; heute will ich von Ihnen dasſelbe 
wiſſen. Darf ich ſprechen?“ 

„Ja,“ entgegnete ſie einfach. 

Den Kopf in die Hand geſtützt, mit einer Stimme, 
die aus weiter Ferne zu kommen ſchien, begann er die 
Ereigniſſe der letzten Stunde zu ſchildern, wie Hans 
Jochen zu ihm gekommen und wie er wieder von ihm 
gegangen war. Wort für Wort berichtete er die ganze 
Unterredung, als wenn er es von einem Blatt ab- 
leſen würde, und fuhr dann fort: „Als dieſer unglüd- 
liche Menſch mein Haus betrat, war ich ein Anwalt 
der Verfolgten und der Angeklagten; als er es ver- 
laſſen hatte, kam die amtliche Nachricht, daß ich von 
morgen ab auf der anderen Seite ſtehen foll, als Ver- 
treter des beleidigten Nechts, als Mitglied der An- 
klagebehörde, der Staatsanwaltſchaft. So ändert ſich 
das Schickſal in einer Minute, und was ich anhören 
konnte, ohne eine Hand zu regen, das darf ich jetzt 
nur im Intereſſe des Staates verwerten. Was ſoll 
ich tun?“ 

„Ihn morgen feſtnehmen laſſen,“ ſagte Mary mit 
zuſammengebiſſenen Zähnen. 

„Als einen ſteckbrieflich Verfolgten — nicht wahr?“ 

„Als einen Verdächtigen,“ murmelte ſie und 
ſtarrte in das Feuer. 

Dann mußte ſie den Kopf vorneigen, denn er ſprach 
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fo leiſe, daß feine Worte wie ein Hauch an ihr vorüber 
glitten. 

„Frau Mary, ich will Ihnen etwas Schreckliches 
bekennen. Sie wiſſen es ſo gut wie ich: ſeine Schuld 
iſt Hertas Unſchuld, iſt die Rechtfertigung meiner 
eigenen Frau, die ich mir bis jetzt nur vor den Ge- 
ſchworenen erkämpft habe. Als ich die Beichte dieſes 
Vagabunden anhörte, wie er mit ſcheuen Augen vor 
mir ſaß und mich nicht anzuſehen wagte, da glaubte 
ich kein einziges feiner Worte — ich war der Rechts- 
anwalt, dem auch der Klient nur die Hälfte ſagt und 
die andere Hälfte verſchweigt. Aber ob er ſchuldig 
war oder unſchuldig, es ging mich nichts an, ich konnte 
ihn mit einer Handvoll Goldſtücke über den Ozean 
ſchicken, nur um dieſe häßliche Sache nicht noch einmal 
vor die Gerichte zu zerren. Als aber die Tür ſich 
hinter ihm ſchloß, als ich jenes Schreiben in der Hand 
hielt, das mich zum Staatsanwalt machte, da wurde 
es plötzlich anders. Ich ſah die Folgen, Frau Mary, 
und ſie fielen mit Zentnergewicht auf meinen Nacken. 
Es iſt wohl federleicht, einen Schuldigen durchſchlüpfen 
zu laſſen, es iſt aber grauenhaft ſchwer und verant- 
wortungsvoll, einen Unſchuldigen auf die Anklage- 
bank zu bringen.“ 

Mary faltete die Hände. „Mein Gott, wir find 
doch alle blind!“ 

„Und wenn ich es nicht mehr wäre?“ fragte er 
noch leiſer. 

Da war es heraus, und die junge Frau ſchrie auf. 

„Er muß ſchuldig fein, dieſer Menſch! Es handelt 
ſich doch nicht mehr um Herta Maleck, ſondern, Ernſt, 
es handelt ſich um Ihr angetrautes Weib!“ 

Sie waren beide aufgeſprungen und ſtarrten ſich 
faſt entſetzt in die Augen. 
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Ernſt Kollmann ſprach das erſte Wort: „Vor den 

Geſchworenen haben Sie Herta beſchuldigt; ohne Ihr 
Eingreifen wäre es niemals zu der Anklage gekommen; 
nun ſoll ein anderer der Schuldige ſein. Wir haben 
die Rollen getauſcht. Jetzt iſt es fo weit, Mary, daß 
Sie mir Ihre Seele offenbaren müſſen; ſprechen Sie 
Herta Male ſchuldig, weil ich ſelbſt meine Hände 
nach ihr ausſtreckte — ſprechen Sie Herta Kollmann 
frei, weil ſie mein Weib geworden iſt?“ 
Noch einmal raffte die junge Frau ſich zu einer 
Antwort auf, aber er ſah, daß es mit ihrer Kraft zu 
Ende ging. „Herta Maleck iſt niemals Ihrer würdig 
geweſen,“ ſagte ſie. „Und nun bitte ich Sie, mich 
allein zu laſſen — es iſt ſpät geworden.“ — 

Auf einem anderen Wege, als er gekommen war, 
kehrte Ernſt Kollmann langſam in die Stadt zurück. 
Man konnte mittels einer Abkürzung quer durch den 
Tiergarten die Charlottenburger Landſtraße erreichen, 
und der Pfad führte an jener Stelle vorbei, wo Webers 
Leiche aufgefunden worden war; aber um dieſe dunkle 
und ſtürmiſche Abendzeit ging niemand zwiſchen den 
rauſchenden Bäumen, er hätte denn eine beſondere 
Veranlaſſung dazu haben müſſen. 

Heute wollte Ernſt den Platz aufſuchen. Er hatte 
ihn Hans Jochen als Treffpunkt für den nächſten Tag 
bezeichnet, ohne natürlich ſeine beſondere Bedeutung 
zu erwähnen; aber wenn Hertas Vetter wirklich der 
Täter war, dann kam er ſicherlich nicht, und wenn es 
ſich um eine Million gehandelt hätte. Denn der von 
Gewiſſensangſt gefolterte Mörder kehrt wohl bis- 
weilen auf den Schauplatz ſeiner Tat zurück, aber 
immer nur allein und niemals in Gegenwart von 
Zeugen. | 

Man müßte ihn denn gefeffelt hinführen, wie das 
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zur Erzielung eines Geſtändniſſes nicht ſelten geübt 
wird. 

Als Ernſt neben dem kleinen, von einer einzigen 
Laterne beleuchteten Weiher ſtand, ſah er ſich um. 
Von dorther war der argloſe Mann mit ſeinem Be— 
gleiter gekommen, vielleicht im vertraulichen Geſpräch 
und jedenfalls ohne Ahnung, daß die nächſte Minute 
ſeine letzte ſein werde. Dann ein jähes Aufblitzen, ein 
matter Knall, kaum hundert Schritte weit zu hören, 
und zuletzt laufende Füße, die fliehende Geſtalt eines 
Menſchen! 

Mann oder Weib? 


Punkt zehn Uhr vormittags meldete Kollmann ſich 
bei dem Oberſtaatsanwalt zum Dienſtantritt in ſein 
neues Amt. Der alte, mit Geſchäften überhäufte Herr 
pflegte ſolche Sachen ſehr kurz zu erledigen, aber heute 
machte er eine Ausnahme und nötigte ſeinen Gaſt auf 
das Sofa. 

„Etwas Seltenes, Herr Kollege,“ ſagte er. „Bei 
dem Mißverhältnis zwiſchen Angebot und Nachfrage 
pflegt unſere Juſtizverwaltung nur ungern erledigte 
Perſonen in den Staatsdienſt zurückzurufen. Sie ver- 
danken dieſe Ausnahme einer beſonderen Fähigkeit, 
die ich im Intereſſe meines Refforts begrüße. Aber 
auch ſonſt Seltſames. Wann wäre wohl jemals ein 
Rechtsanwalt zur Staatsanwaltſchaft übergetreten, 
aus dem bewunderten und geliebten in den beſt— 
gehaßten Beruf? Zumal ein Verteidiger, der ſchon 
Erfolg aufzuweiſen hatte.“ 

Ernſt ſchwieg. 

Da lenkte der alte Herr ein. „Ich kann mir vor- 
ſtellen, Herr Kollege, daß Ihnen jene Erinnerungen 
peinlich ſind — vielleicht wäre es aus rein ſozialen 
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Erwägungen beſſer geweſen, einen entfernteren Ort 
aufzuſuchen. Man hat indeſſen Ihren beſonderen 
Wünſchen ſtattgegeben, und Sie werden darum bei 
mir nicht weniger Entgegenkommen finden.“ 

„Auch nicht weniger Vertrauen?“ fragte Koll- 
mann. 

Der Oberſtaatsanwalt zuckte zuſammen. „Wieſo, 
Herr Kollege?“ 

„Es gibt einen Zwieſpalt der Pflichten, Herr Ober- 
ſtaatsanwalt. In meiner früheren Stellung kann ich 
manches erfahren haben, was für mich von heute ab 
in ein ganz anderes Licht tritt.“ 

Jener ſchüttelte verwundert den Kopf. „Ich ver- 
ſtehe Sie noch immer nicht, Herr Kollege. Wir taſten 
natürlich kein Amtsgeheimnis an. Wer es verletzt, 
wird von uns ſelbſt vor das Tribunal gefordert.“ 

„Und wenn es ſich um kein Amtsgeheimnis handelt, 
Herr Oberſtaatsanwalt?“ 

Da wurde die Stimme des hohen, weißhaarigen 
Beamten ſcharf und hell. „Herr Gerichtsaſſeſſor Koll 
mann, über dieſen Punkt muß zwiſchen Ihnen und 
mir vollkommene Klarheit herrſchen. Niemand ſoll 
einen Schritt halb tun, am wenigſten derjenige, deſſen 
Pflicht und Arbeit mit dem Wohle des Staates und 
mit der Sicherheit des Rechtslebens eng verkettet iſt. 
Wir haben Männer unter uns, die einſeitig und hart 
ſind, und ich will ſie nicht rühmen — aber ich hoffe 
niemals mit einem Staatsanwalt Schulter an Schulter 
zu ſtehen, der ſein Veſſerwiſſen verdeckt wie der Falſch⸗ 
ſpieler die Karte, bloß weil es ihm nicht in Form eines 
Aktenbogens auf den Arbeitstiſch getragen wurde.“ 

Da ſenkte Ernſt Kollmann den Kopf. „Dann bitte 
ich um Gehör, Herr Oberſtaatsanwalt.“ 


— —— — — — — — — — — — — . l. — —᷑ 
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Gegen ſechs Uhr ſchlenderten zwei in Zivil ge- 
kleidete Männer die den Tiergarten durchquerende 
Landſtraße entlang und ſchlugen ſich jenſeits der 
Siegesallee ins Buſchwerk. Neben dem kleinen Weiher 
faßten ſie hinter einem Baum Poſten und begannen 
eine geflüſterte Unterhaltung. 

„Noch zehn Minuten,“ ſagte der eine. „Ob er wohl 
kommt?“ 

„Er wird den Deubel tun, Kollege. Er weiß doch, 
daß der Steckbrief hinter ihm iſt.“ 

„Und die Ausſicht auf Geld vor ihm.“ 

Sie ſprachen noch leiſer. 

„Dort lag die Leiche — quer über den Weg, die 
Laterne wirft ihr Licht gerade auf die Stelle. Ich 
wette, er drückt ſich.“ 

„Wenn er doch kommt, dann iſt es nicht der richtige.“ 

„Pſt, ich höre Schritte!“ 

Er kam wirklich, allerdings ſehr vorſichtig und die 
Augen überall. Aber ſeine beiden Häſcher konnte er 
nicht ſehen, und er lugte wohl auch mehr nach dem 
anderen aus, denn von den Türmen Berlins ſchlug 
es ſechs. Und jetzt befand er ſich gerade auf dem Fleck, 
wo die Leiche gelegen hatte. Er blieb dort einen 
Augenblick ſtehen und ſchien die Umgebung zu muſtern, 
aber in ſeinen Augen, die von dem Licht der Laterne 
getroffen wurden, lag weniger der Ausdruck des 
Schreckens als der Ungewißheit. 

Da trat einer der beiden Geheimpoliziſten hinter 
dem Baume vor und näherte ſich unbefangen ſeinem 
Opfer; er hatte den Hut ins Geſicht gedrückt und 
markierte den guten Bekannten. 

Hans Jochen machte ſchnell einen Schritt vorwärts. 
„Da ſind Sie ja, Herr Rechtsanwalt! Ich dachte ſchon, 
ich hätte den Platz verfehlt.“ 

1915. III. 5 


— 
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„Es wird ſchon der richtige fein, Herr Weber,“ 
entgegnete der Beamte gemütlich. „Im übrigen 
gebe ich Ihnen den guten Rat, keine weiteren Um- 
ſtände zu machen — mein Kollege hier iſt derſelben 
Meinung, und unſere Brownings find in beſter Ord- 
nung.“ 

Es war ganz ſeltſam, wie Hans Jochen dieſe Über- 
raſchung aufnahm. Er hätte noch ganz gut fliehen 
können, denn die Dunkelheit hätte ihn ſchnell auf- 
genommen, und gegen nachgeſandte Kugeln ſchützten 
ihn die zahlreichen Bäume — aber er blieb ſtehen und 
ſagte nur verächtlich: „Alſo hat der Hund doch ge— 
pfiffen! Dann nehmen Sie mich nur ruhig mit, meine 
Herren. Schließlich iſt es noch beſſer, Erbſenſuppe 
zu eſſen als gar nichts. Ich hab' die Sache allmählich 
ſatt.“ — 

Den Unterſuchungsrichter Piscator, dem er am 
folgenden Morgen vorgeführt wurde, begrüßte er als 
alten Bekannten. N 

„Es tut mir leid, Ihnen ſchon wieder Arbeit machen 
zu müſſen, Herr Rat,“ ſagte er faſt teilnehmend. „Das 
iſt gerade wie beim Zähneausziehen. Man ſoll gleich 
ganze Arbeit machen und nicht zwiſchendurch davon- 
laufen; mein Freund Tom Smarl hat mir mit ſeinen 
drei Schwurfingern einen ſchlechten Dienſt erwieſen, 
denn wenn ich gleich dageblieben wäre, dann hätte 
die ganze Geſchichte längſt ein Ende.“ 

Welches Ende er meinte, den Freiſpruch oder die 
Hinrichtung, das blieb bei feiner zyniſchen Art un- 
gewiß; im übrigen gab er offen zu, bei ſeiner erſten 
Vernehmung gelogen zu haben, und ſchilderte nun- 
mehr den Vorgang genau ſo, wie er es Ernſt Roll- 
mann gegenüber getan hatte. 

Piscator fragte zunächſt, warum er nicht gleich 
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mit dieſen Angaben herausgerückt ſei. Hans Jochen 
aber plinkerte ſchlau mit den Augen. 

„Das ſagen Sie fo, Herr Unterſuchungsrichter. 
Aber wer zwiſchen einer glaubhaften Lüge und einer 
weniger glaubhaften Wahrheit die Wahl hat, der greift 
ganz ſicher zur Lüge. Ich glaube, Leſſing ſagt irgend- 
wo, daß die Wahrheit doch nur für den großen Un- 
bekannten allein iſt.“ 

„Dann brauche ich alſo nicht an Ihre ſogenannte 
Wahrheit zu glauben,“ zog der Richter den logiſchen 
Schluß. „Ich bitte Sie um alles in der Welt, Herr 
Weber, wenn Sie wirklich zugeſtehen, Ihrem Oheim 
aufgelauert zu haben: von weſſen Hand ſoll er denn 
gefallen fein, wenn nicht von der Fhrigen?“ 

Hans Jochen zuckte die Schultern. „Von Auf- 
lauern habe ich nichts geſagt, Herr Rat, ſondern nur 
von Exwarten und Nichtantreffen. Wer der Täter iſt, 
weiß ich nicht; es könnte ja allenfalls meine ſchöne 
Baſe ſein, aber die iſt von den Herren Geſchworenen 
freigeſprochen worden, und nun ſoll durchaus ich das 
Karnickel ſein. Kennen Sie das Spitzbubenſpiel 
„Meine Tante, deine Tante‘, Herr Rat? Ich glaube, 
ſo iſt das ungefähr.“ 

Mehr war nicht aus ihm herauszuholen, und 
Piscator ließ ihn abführen. 

In der Unterſuchungshaft beſchäftigte ſich Hans 
Jochen viel mit Leſen. Er war von Haus aus Tech— 
niker, und die ziemlich umfangreiche Gefängnis- 
bibliothek bot ihm für ſein Fach ausreichenden Stoff. 
Aber er bat ſich landwirtſchaftliche Werke aus. 

Als der betreffende Beamte fein Erſtaunen dar- 
über ausſprach, erhielt er eine ſehr charakteriſtiſche 
Antwort. 

„Ich habe gehört,“ ſagte Hans Jochen, „wenn 
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jemand ein Erbe durch Verbrechen zu erwerben ſucht, 
dann fällt ſein Anteil den anderen Erben zu. Ob's 
wahr iſt, weiß ich nicht, aber es würde der Geredtig- 
keit entſprechen. Vielleicht kriege ich noch einmal ein 
Rittergut, und darauf will ich mich vorbereiten.“ 

Dieſe Außerung wurde gemeldet und kam zu den 
Akten; ſie erregte viel Kopfſchütteln. — 

Hans Jochen hatte aber nicht das Glück wie ſeine 
Baſe Herta; es bot ſich ihm niemand als Verteidiger 
an. Aber weil eine Schwurgerichtsſache in Frage kam, 
ſo mußte er nach dem Geſetz einen Anwalt haben, 
und man beſtellte ihm daher einen von Amts wegen. 
Natürlich der Reihe nach aus dem Verzeichnis, denn 
das Armenmandat war nicht ſehr beliebt, es warf nur 
einen lächerlich kleinen Betrag aus der Staatskaſſe ab. 

Zufällig aber traf die Wahl einen Mann, der 
ſeine Sache ſehr energiſch angriff und ſich vor allen 
Dingen die abgeſchloſſenen Unterſuchungsakten gegen 
Herta Maleck aushändigen ließ. 

Und da fand, er bei dem Studium des ziemlich 
umfangreichen Bandes einen kleinen, anſcheinend 
nebenſächlichen Punkt, der ihm die Handhabe zu 
weiteren Nachforſchungen gewährte. 

Herta hatte angegeben, daß ſie an dem kritiſchen 
Abend in der Königlichen Oper geweſen ſei und die 
Eintrittskarte von einem Händler erworben habe. 

Letzteres war nachgewieſen. 

Man hatte fie auch beiläufig nach dem Platz ge- 
fragt, und fie nannte damals die Parkettnummer 221; 
nicht als ganz ſicher, aber doch nach ihrer Erinnerung 
und wohl auch der Wahrheit gemäß. An dieſer Stelle 
ſetzte der Verteidiger ein. Es gab im Parkett eine 
große Anzahl Abonnementsplätze, und der Zufall 
wollte, daß gerade Nummer 222 zu dieſen gehörte. Er 
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war in den Händen einer alten, ſehr muſikliebenden 
Dame, die faſt keine Vorſtellung ihres Abonnements 
verſäumte, und der emſige Anwalt ſetzte ſich ſofort mit 
ihr in Verbindung, um zu erfahren, ob Herta denn 
tatſächlich in der Oper geweſen ſei. 

Ganz einfach war die Sache nicht, denn jene 
Walkürevorſtellung fiel in den Herbſt, und jetzt zog 
der Frühling ins Land; aber gerade der Muſik- 
enthufiasmus der Abonnentin führte zu einem zwar 
etwas unſicheren, aber ſehr ſeltſamen Ergebnis. 

„In der Vorſtellung bin ich geweſen,“ ſagte die 
alte Dame, „das weiß ich ganz genau; ich liebe Wagner 
über alles und laſſe keine Oper von ihm aus. Num- 
mer 221 iſt rechts von mir, aber ob da jemand geſeſſen 
hat — verehrter Herr Rechtsanwalt, wie ſoll ich das 
heute noch wiſſen?“ 

Der zähe Juriſt ließ nicht locker. „Gnädige Frau, 
ſo aus dem Handgelenk können Sie das freilich nicht 
ſagen. Aber es gibt mitunter Nebenumſtände, die ſich 
dem Gedächtnis einprägen — gerade im Theater, wo 
die Sinne konzentriert ſind. Man wird angeredet, 
man wird geſtört, geärgert —“ 

Die alte Dame lachte. „Ja, weiß Gott, rückſichts— 
los iſt das Publikum oft genug, und da Sie es gerade 
ſagen: um jene Zeit herum war ich ein bißchen nervös, 

und geärgert habe ich mich einmal ſo gründlich, daß 
es mir ganz ſchlecht bekam. Da drängte ſich im erſten 
Aufzug einer Vorſtellung jemand an mir vorüber, der 
an meiner rechten Seite geſeſſen hatte, und verließ 
das Theater — ganz ungeniert und ohne dringenden 
Grund, denn fünf Minuten ſpäter ging der Vorhang 
herunter, und wir konnten alle aufſtehen.“ 

„Eine Dame, gnädige Frau?“ 

„Na, wenigſtens ein Frauenzimmer. Herren tun 
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ſo was überhaupt nicht, und Panıen aus e 
Kreiſen ſind auch beſſer erzogen.“ 

„War ſie jung, gnädige Frau?“ 

„Weiß ich nicht; ich mochte ſie gar nicht een 2 

„War das in der Walküre?“ 

„Weiß ich auch nicht; aber um die Zeit herum 
muß es geweſen ſein, denn damals hatte ich es mit 
meinen Nerven.“ 

Es war wenig, wenn man die Anſicherheit der 
Zeitangabe berückſichtigte; es war ſehr viel, ſobald 
der Tag ſtimmte. Denn wenn Herta Maleck im erſten 
Akt der Walküce wirklich das Opernhaus verlaſſen 
hatte, dann waren ihre Angaben über die Suche nach 
einem Auto erlogen, und dieſe Lüge mußte irgend- 
einen gewichtigen Grund gehabt haben. 

Hans FJochens Verteidiger ſtellte ſofort bei Gericht 
den Antrag, Frau Rentiere Schulze — das war der 
Name der alten Dame — und Frau Gerichtsaſſeſſor 
Herta Kollmann als Zeugen zu vernehmen und mit- 
einander zu konfrontieren. 

Er ſagte ſich ſelbſt, daß es unter Umſtänden ein 
nutzloſes Aufſehen erregen werde, aber die Sache 
ſeines Klienten ging ihm vor. 


Herta befand ſich nicht mehr in Berlin. 

Es war inzwiſchen etwas ganz Seltſames geſchehen. 

Daß fie während ihres Aufenthalts im Kranken- 
hauſe nicht mit dem Gatten zuſammenkam, beruhte 
auf der Anordnung Doktor Vollerts, die von der 
Krankenhausverwaltung reſpektiert wurde, weil es 
ſich um den Wunſch des Hausarztes handelte. Dieſer 
kannte ja die Verhältniſſe am beſten und glaubte aus 
den Fieberreden der jungen Frau zu entnehmen, daß 
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es ſich hier um eine jener pſychopathiſchen Launen 
handelte, die nicht ſelten aus kleinen, der Krankheit 
vorausgehenden Vorgängen in den Rahmen des 
Krankheitsbildes hineingeraten. Die Gatten hatten 
ſich ein wenig gezankt, dann kam der Nervenchok und 
vergrößerte den Streit ins Gigantiſche. 

Das ließ ſich pſychologiſch erklären, aber etwas 
anderes blieb rätſelhaft. 

Hertas Befinden beſſerte ſich, man konnte wieder 
mit ihr über die Verhältniſſe des Lebens reden und 
teilte ihr natürlich mit, daß der Gatte inzwiſchen den 
Beruf gewechſelt und eine Stellung bei der König- 
lichen Staatsanwaltſchaft angenommen habe. 

Dieſe Tatſache kam ihr nicht ganz unerwartet, 
denn es war ſchon zwiſchen den Eheleuten darüber 
verhandelt worden, aber Herta wurde durch die Mit- 
teilung ſo heftig erſchüttert, daß man einen Rückfall 
befürchtete, der indeſſen nicht eintrat. Dagegen ver- 
langte fie nunmehr ihre Entlaſſung aus dem Kranken- 
hauſe, die man um ſo weniger verweigern konnte, 
als der Frühling inzwiſchen gekommen war und der 
Aufenthalt im Freien einen beſſeren Erfolg verſprach, 
als ärztliche Aberwachung und moderne Hygiene es 
jemals fertig bringen konnten. 

Als Herta in einem Auto die Anſtalt verließ, glaubte 
jedermann, daß ſie geradeswegs heimfahren werde; 
dieſe eheliche Trennung mußte doch endlich ein Ende 
nehmen, ſie war wohl überhaupt nur eine Idee ge— 
weſen, die Doktor Vollert ſich in feinem grübelnden 
Hirn ausgeſonnen hatte. 

Statt deſſen erhielt Ernſt am folgenden Tage von 
ſeiner Gattin einen Brief aus Erlenſee. 

„Ich empfand das Bedürfnis,“ ſchrieb Herta, 
„meine angegriffenen Nerven durch einen Land- 
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aufenthalt zu ſtärken, und der eigene Grund und 
Boden bot mir dazu die beſte Gelegenheit. Nach dem 
Brauch der Welt müßte ich Dich freilich erſt um Er- 
laubnis fragen, aber Du ſelbſt haſt meine Krankheit 
benützt, um einen Schritt zu tun, der doch auch erſt 
zwiſchen Ehegatten beraten zu werden pflegt. Wir 
wollen uns gegenſeitig keine Vorwürfe machen, 
ſondern aus der modernen Lebensauffaſſung die 
Konſequenzen ziehen. Ich bitte Dich daher, porder- 
hand weder brieflich noch perſönlich auf mich einzu- 
wirken; wenn andere Tage gekommen ſind, wird ſich 
auch eine Löſung dieſer Wirrſale finden.“ 

Dieſer ſeltſame Brief, der keine Anrede und nur 
eine einfache Unterſchrift trug, verſetzte Ernſt in die 
größte Beſtürzung. Es lag zwar die Löſung in der 
Annahme, daß Herta noch immer krank und nicht 
Herrin ihrer Sinne war, aber dem widerſprach die 
Entlaſſung aus dem Krankenhauſe, die doch von fach- 
verſtändigen Arzten genehmigt wurde. 

Alſo ein Riß in der jungen Ehe, der nicht mehr 
überkleiſtert werden konnte, denn die Kunde, daß Frau 
Kollmann ihrem Gatten weggelaufen ſei, ging bereits 
mit den üblichen Entſtellungen von Mund zu Mund. 

Ernſt nahm kurz entſchloſſen Hertas Brief und ging 
damit zu ſeinem Freunde Vollert. 

„Sie ſind mir eine Aufklärung ſchuldig,“ ſagte er. 
„Als ich Sie bei dem Ausbruch von Hertas Krankheit 
herbeirief, unterſuchten Sie meine Frau, ohne mir 
die Anweſenheit zu geſtatten — Sie beriefen ſich dabei 
auf einen pſychiatriſchen Brauch. Bei jener Unter- 
ſuchung müſſen Sie etwas entdeckt haben, was Ihnen 
die Veranlaſſung gab, eine Trennung zwiſchen Herta 
und mir anzuordnen. Aber es iſt nicht nur ein Ehe- 
ſtreit geweſen, der dem Ausbruch der Krankheit vor- 
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ausging, ſondern die Urſachen liegen viel tiefer und 
überdauern die Krankheit — dieſer Brief iſt der beſte 
Beweis, und ich bitte Sie, mir Ihre Wahrnehmungen 
mitzuteilen.“ N 

Doktor Vollert ſchüttelte den Kopf. „Lieber Freund, 
geſtatten Sie mir eine Frage. Sie waren Rechts- 
anwalt und find jetzt Vertreter der Staatsanwalt- 
ſchaft; würden Sie als das eine oder andere ſelbſt 
Ihren nächſten Angehörigen ein Wort von dem mit- 
teilen, was im Beruf zu Ihren Ohren gekommen iſt?“ 

„Nein,“ ſagte Kollmann, „ſo wenig wie der Arzt 
es tun wird. Aber Herta hat Ihnen doch in ihrem 
Fieberwahn keine Geheimniſſe anvertraut?“ 

Der Pſychiater nickte. „Sie haben recht, Fiebernde 
reden ohne Bewußtſein und Willen: was fie gehört, 
was ſie geleſen, was ſie gedacht — vielleicht auch, was 
ſie erlebt haben. Der Arzt kann es nicht ſichten, er 
muß alles entgegennehmen und das Siegel ſeines 
Berufs darauf drücken. Ich bitte Sie, lieber Freund, 
wir wollen davon abbrechen. Nur eines verſpreche 
ich Ihnen: ſollte nochmals der Fall eintreten, daß 
Sie mich an das Krankenbett Ihrer Gattin rufen — 
ich hoffe es nicht, aber kein Ding iſt unmöglich — dann 
ſollen Sie zugegen ſein und mit Ihren eigenen Ohren 
hören; das kann ich verantworten, und es wird viel- 
leicht die beſte Löſung ſein.“ | 

Rätſel, wohin man blickte! Zunächſt plante Ernſt 
Kollmann das Nächſtliegende: er wollte nach Erlenſee 
fahren und ſich mit ſeiner Frau auseinanderſetzen. 
Aber dann überlas er wieder Hertas Brief, in dem 
fie ſich ſeinen Beſuch ausdrücklich verbeten hatte — 
ſogar unter Berufung auf ihr Eigentum an der Scholle. 

Und es überkam ihn eine ſeltſame Angſt. Zuletzt 
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entſann er ſich des Inſpektors Janke, der, ungeachtet 
feiner rauhen Formen, den Eindruck eines zuver- 
läſſigen und ehrlichen Mannes gemacht hatte, und er 
beſchloß, den Alten nach Berlin zu berufen. 

Es war ein trauriger Ausweg, aber er ließ ſich 
wenigſtens verdecken; wenn das Amt dem Herrn keine 
Zeit läßt, um nach dem Rechten zu ſehen, dann muß 
eben der Diener zum Herrn kommen. Und bei der 
Staatsanwaltſchaft lernt man Fragen ſtellen, deren 
Sinn ein ſchlichter Mann niemals errät. — 

Einige Tage ſpäter wurde Janke gemeldet. In 
ſeinem langen blauen Rock betrat er das elegante 
Arbeitszimmer Kollmanns, warf einen Stoß Bücher 
auf den Tiſch und ſah ſich trotzig um. 

„Da bin ich, Herr. Hat die gnädige Frau ge- 
ſchrieben, daß nicht alles in Ordnung geht? Ich kann 
jederzeit Rechnung ablegen, da ſoll kein Groſchen 
fehlen und kein Sack Korn.“ 

Ernſt beruhigte den mürriſchen Knaſterbart. Es 
liege durchaus kein Grund zum Mißtrauen vor, aber 
eine mündliche Beſprechung ſei doch beſſer als lange 
Berichte — auf dem Lande roſteten die Federn ein. 
Er dachte dabei an Herta, die noch nicht wieder ge- 
ſchrieben hatte, und begann dann die Bücher durch- 
zuſehen, deren Zahlen ihm vor den Augen tanzten. 

Als er ſie zuklappte, grinſte der Alte. „Herr Weber 
nahm das doch genauer,“ ſagte er, „wenn er ſich auch 
ſonſt nur um ſeine Vereine kümmerte. Kommt denn 
immer noch nichts heraus, Herr Aſſeſſor? Wie ich 
höre, ſind Sie doch jetzt bei der Staatsanwaltſchaft?“ 

„Das hat Ihnen wohl meine Frau erzählt?“ ſagte 
Kollmann in ſcherzendem Ton. 

„Die Gnädige? Da erfährt man nichts. Ich hab's 
geleſen und zugleich auch, daß ſie nun den richtigen 
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feſtgeſetzt hätten, den Hans Jochen. Man hat doch 
ſein Intereſſe daran, und ich fragte die Gnädige, ob's 
wahr wäre. Aber da ging's wieder los.“ 

Ernſt fühlte, wie ihm das Herz bis in den Hals 
ſchlug. „Was ging wieder los, Herr Janke?“ 

„Na, die gnädige Frau iſt doch im Krankenhaus 
geweſen — oder nicht?“ 

„Doch — natürlich. Alſo ein Rückfall?“ 

„Die Mamſell mußte ihr Kompreſſen auflegen. 
Es ſah erſt ganz gefährlich aus. Dann erholte ſie ſich 
wieder, und es wurde wie immer.“ 

„Alſo hoffentlich gut?“ 

Der Alte ſchwieg eine Weile, und es arbeitete in 
ſeinem Geſicht. Dann entgegnete er: „Wir auf dem 
Lande haben unſeren Schlaf, und dann iſt alles gut. 
Wie die Stadtleute es damit halten, weiß ich nicht. 
Aber natürlich kommt's mir nicht vor.“ 

„Was, Herr Janke?“ 

„Die Mamſell ſagt's. Die gnädige Frau hätte 
keine Ruhe — die halbe Nacht treppauf, treppab, 
bisweilen die ganze. Mit Licht und ohne Licht, wie's 
kommt. Das Licht ſehe ich vom Verwalterhaus; was 
im Dunkeln geſchieht, weiß ich nicht. Aber wie ſoll 
jemand ſchlafen können, wenn er den ganzen Tag an 
dem einen verfluchten Platz hockt!“ 

„An welchem Platz?“ 

„Sie haben ihn wohl geſehen, Herr Aſſeſſor — den 
Erlenſee. Er iſt ja klein, aber greulich tief; die Leute 
ſagen, er hätte überhaupt keinen Boden. Das iſt 
natürlich Unfinn, er wird wohl einen haben; aber es 
tut doch nicht gut, immer in ſo 'n Waſſer hineinzu- 
ſehen, ſonderlich, wenn die Erlen ſich darin ſpiegeln.“ 

Kollmann ſtand auf. „Herr Janke, das ſind keine 
erfreulichen Nachrichten. Meine Frau ſchreibt mir 


und ich werde hier durch mein Amt feſtgehalten. Sie 
ſind ein verſtändiger Mann, Herr Janke: wenn wieder 
was vorkommen ſollte wie mit den Kompreſſen — 
Sie verſtehen mich — dann geben Sie mir einen Wink. 
Brieflich — oder wenn's not tut, durch ein Telegramm. 
Wollen Sie das verſprechen?“ 

„Soll mir 'ne Ehre ſein,“ ſagte der Alte treuherzig 
und gab ſeine breite Tatze. „Alſo telegraphieren, 
wenn's ganz ſchlimm kommt, ſonſt aber nur auf einer 
Poſtkarte. Einen Doktor würden Sie ſchon beſſer mit- 
bringen, Herr Aſſeſſor, wir ſind damit ſchwach beſtellt, 
denn Nerven hat bei uns keiner, das überlaſſen wir 
den Stadtherrſchaften.“ 


Das Gericht hatte dem Antrag von Hans Jochens 
Verteidiger ſtattgegeben und Hertas Zeugenladung ver- 
fügt. Das Schriftſtück ging natürlich in die Wohnung 
ihres Gatten. Ernſt öffnete es und begab ſich ſofort zum 
Anterſuchungsrichter Piscator, um ihm mitzuteilen, 
daß ſeine Gattin zu ihrer Erholung in Erlenſee weile. 

„Sie begreifen, Herr Landgerichtsrat,“ ſagte er, 
„daß ich gerade jetzt jede Erregung von ihr fernzuhalten 
wünſche. Zt die Sache wirklich fo wichtig, daß man 
von dieſer Vernehmung keinen Abſtand nehmen kann?“ 

Unter Kollegen wird das Dienſtgeheimnis natür- 
lich nicht ſo ſtreng beobachtet, und der alte Unter- 
ſuchungsrichter nahm daher keinen Anſtand, den Sach- 
verhalt kurz anzugeben. Dann merkte er erſt, wie 
ſehr ſich das Beweisthema gegen Herta ſelbſt zuſpitzte, 
und fügte eilfertig hinzu: „Natürlich iſt das Ganze 
Unfinn; Gott mag wiſſen, was dieſe Frau Schulze 
oder wie ſie heißt, ſich alles zuſammenreimt; indeſſen 


habe ich nun einmal angebiſſen und muß daher Ihre 
Frau Gemahlin nach Berlin laden. Es tut mir ja ſchreck⸗ 
lich leid, aber wegen der Konfrontation geht das nicht 
anders. Wenn ich jetzt noch den Antrag des Vertei- 
digers ablehne, dann kommt er damit in der Hauptver- 
handlung, und das wirkt noch viel aufregender.“ 

Kollmann wurde ſehr förmlich und bat um Ent- 
ſchuldigung. „Ich konnte natürlich nicht ahnen,“ ſagte 
er, „daß die Aufklärung dieſer Sache ebenſoſehr im 
Intereſſe meiner Frau wie in dem des Angeklagten 
liegt, und ich bin ſelbſtverſtändlich mit Ihnen über- 
zeugt, daß es — —“ 

Der Reſt verklang in einem undeutlichen Ge— 
murmel, und die beiden Juriſten ſchieden voneinander 
mit unbehaͤglichen Gefühlen. 

Piscator ſetzte ſich hin und fertigte ſofort eine neue 
Ladung aus. — 

Wenige Tage ſpäter erhielt Kollmann ein Tele- 
gramm von dem Gutsverwalter Janke. Sie ſind nicht 
ſelten dunkel und zweideutig, dieſe ſchmalen Streifen 
aus dem Morſeapparat, aber der alte Janke war ein 
Mann, der keine Umwege liebte, und er drahtete 
bündig: „Kommen Sie ſofort mit einem Arzt.“ 

Kein Wort mehr oder weniger. Aber es redete 
ganze Bände. 

Ernſt befand ſich gerade im Amt, als die Oepeſche 
überbracht wurde, und er begab ſich zum Oberftaats- 
anwalt, um für einige Tage Urlaub zu erbitten. 

„Meine Frau iſt auf ihrem Gut erkrankt,“ ſagte 
er kurz. 

Der Vorgeſetzte drückte fein Bedauern aus. „Selbit- 
verſtändlich, lieber Herr Kollege. Übrigens kommt es 
mir jetzt gerade etwas ungelegen; ich hatte eine Arbeit 
für Sie, die gewiſſermaßen als Genugtuung auf- 
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gefaßt werden kann. Sie ſollten die Anklage gegen 
Hans Jochen Weber entwerfen.“ 

Kollmann zuckte zuſammen. „Gegen den Vetter 
meiner Frau, Herr Oberſtaatsanwalt?“ 

„Geſetzlich liegt zwiſchen Ihnen beiden keine Ver- 
wandtſchaft vor, Herr Kollege, und ich darf wohl an- 
nehmen, daß Sie auch keine Familiengefühle gegen 
dieſen Vagabunden hegen. Zwingen möchte ich Sie 
natürlich nicht.“ 

„Ich würde auch ablehnen,“ ſagte Ernſt mit müh- 
ſamer Faſſung. 

Auch dieſe beiden Männer gingen kühl und förm- 
lich auseinander, und Kollmann begab ſich nun zu 
Doktor Vollert. 

Der Arzt erſchrak faſt über das blaſſe Geſicht feines 
Freundes. Aber das fahle Licht konnte ſchuld daran 
ſein, denn obwohl der Frühling ins Land gekommen 
war, ſtürmte es doch an dem wolkenſchweren Himmel. 

Dann kamen Worte, die dieſem Aufruhr in der 
Natur glichen. 

„Sie follen ein Verſprechen einlöſen, Juſtus. 
Meine Frau iſt abermals erkrankt — an welchem 
Leiden und aus welchen Urſachen, das vermag ich 
höchſtens zu ahnen. Ich will aber Gewißheit haben. 
Ich will es unter allen Umſtänden, ſelbſt auf Gefahr 
meiner Ruhe und meines Lebens, und Sie dürfen 
mich nicht davon abbringen. Alſo mit dem nächſten 
Zuge, der in einer Stunde geht — dann können wir 
heute abend in Erlenſee ſein.“ 

Es war ſchrecklich, dieſen logiſch und kühl 1 
den Mann fo abgeriſſen reden zu hören — es war noch 
unheimlicher, zwiſchen ſeinen Worten zu leſen, denn 
ſie handelten nicht von Hertas Krankheit, ſondern von 
etwas anderem. 
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Von einer Tiefe, die unter der Tiefe liegt. 

Das erkannte der Nervenarzt, und er entgegnete: 
„Ich habe jetzt eine Klinik eingerichtet, Ernſt. Kommen 
Sie in meine Pflege, das iſt vernünftiger als dieſe 
Fahrt in die Nacht. Herta hat ſich von Ihnen ge— 
trennt — wenn ſie krank iſt, dann gibt es andere Arzte, 
die ihre Behandlung übernehmen können; der Ruf 
nach Ihnen kam nicht aus dem Munde der Gattin, 
ſondern von fremden Lippen.“ 

nn willen Sie, Juſtus?“ 


ar ſah auf die Uhr. „Wir müſſen eilen, 
um den Zug zu erreichen. Morgen kehren wir wieder 
zurück, und dann — dann lege ich mich vielleicht in 
eines Ihrer Betten und laſſe mir Morphium geben.“ 

Da gab der Arzt nach. Sie erreichten noch gerade 
den Zug und fuhren ins Land hinein. Es ſtürmte ohne 
Unterlaß, und wo fie an Kiefernwäldern vorüberkamen, 
wühlte es in ihrer Tiefe. 

Stundenlang ſchwieg Ernſt Kollmann und ſtarrte 
hinaus in die öde Gegend. Dann wendete er ſich 
plötzlich an ſeinen Begleiter. 

„Alſo, Sie haben jetzt eine Klinik, Juſtus. Ich 
gratuliere. Ein Wetter wie heute iſt wohl nicht ſehr 
günſtig für Ihre Patienten?“ 

„Nein, die pflegen da unruhig zu ſein.“ 

„Und dann werden Sie ihrer Herr. Sie ſtreichen 
ihnen mit der Hand über die Schläfen, legen ihnen 
den Bann Ihrer Augen auf — 

„Selten,“ ſagte Doktor Vollert ausweichend. „Man 
tut es nur ungern.“ 

„Nein, man rührt nicht gern an die Geheimniſſe 
der Natur. Aber zuweilen iſt es gut, mitunter ſogar 
notwendig. Ich denke eben an jenen Tag, Juſtus, 
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wo ich Herta verteidigte und eine Freiſprechung er- 
zielte. Sie war körperlich und ſeeliſch zuſammen⸗ 
gebrochen, und ich brachte ſie in ein Hotel. Entſinnen 
Sie ſich jenes Abends, Freund?“ 

Der junge Arzt nickte wehmütig. „Es war der 
Abend, an dem ich mir mein Glück ſuchen wollte, 
denn ich ſah, daß Sie ſelbſt Ihr Glück gefunden 
hatten — oder es gefunden zu haben wähnten. Sie 
wiſſen —“ 

„Ich weiß, Juſtus — es war ein Wahn. Aber 
davon wollte ich nicht ſprechen, ſondern von jener 
unheimlichen Kunſt. Herta ſchlief damals unter Ihren 
Händen ein.“ 

„Leicht wie ein Kind.“ 

„Warum ſagen Sie nicht: wie ein unſchuldiges 
Kind? Man hatte ſie doch freigeſprochen.“ 

Vollert ſchwieg. 

„Wir werden eine Nacht haben, in der viele die 
Ruhe umſonſt ſuchen,“ fuhr Kollmann grübelnd fort. 
„In dieſer Nacht ſollen Sie einer Kranken abermals 
Ruhe ſchaffen — wie damals.“ 

„Nein,“ ſagte der Arzt haſtig, „das werde ich nicht 
tun!“ 

„Aus mediziniſchen Gründen?“ 

Jener ſchwieg. 

„Gut, dann verſtehen wir uns. Aus Nüdficht auf 
mich und die Trümmer meines Glücks verweigern 
Sie Ihre Hilfe zu dem, was doch geſchehen muß. 
Ich verlange aber keine Nückſicht, ſondern ich ſuche 
nur die Wahrheit, und wenn ich ſie heute nicht finde, 
dann bin ich morgen wahnſinnig. Sit es denn noch 
niemals vorgekommen, daß ein Menſch den Verſtand 
verlor, weil er mit etwas Unbekanntem zufammen- 
gekettet war? Wir tanzen einen Faſchingabend hin- 
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durch mit Larven, aber um Mitternacht müſſen die 
Masken fallen!“ 

Vollert ſchwieg. | 

In vorgerüdter Abendſtunde kamen fie auf dem 
kleinen, einſamen Bahnhöfe an und wurden von 
Janke in Empfang genommen. 

Der Verwalter fuhr mit ihnen in die Nacht hinaus. 
Als ſie einen tiefen Hohlweg erreicht hatten, wo die 
Pferde langſam gehen mußten und der Sturm nicht 
ankommen konnte, wendete Janke den Kopf rückwärts. 

„Das kam nämlich ſo, Herr. Bis heute früh war 
die gnädige Frau wie immer: keine Ruh' bei der Nacht 
und tagsüber, was ich Ihnen ſchon erzählt habe. Zu- 
letzt lag immer jemand zwiſchen den Erlen auf der 
Lauer, denn man konnte doch nicht wiſſen. Heute 
in der Morgenſtunde kam der Briefträger mit der 
Poſt. Die nehme ich immer ab und bring' ſie ins 
Herrenhaus, und diesmal war ein großmächtiges 
Schreiben dabei mit einem blauen Siegel, und ich 
mußte ein Formular für die gnädige Frau unter- 
ſchreiben. Es war etwas vom Gericht, darin kenne 
ich mich aus, und ich gab es der gnädigen Frau ſelber 
in die Hand, denn mit ſolchen Sachen muß man vor- 
ſichtig umgehen. Dann —“ Er brach ab und ſchlug 
das Sattelpferd über die Mähne. „Vermaledeiter 
Racker, haft du noch nie eine Krähe fliegen ſehen? 
Hü — prr — jaſo, meine Herren, wo bin ich denn 
ſtehen geblieben?“ 

„Als die gnädige Frau hinfiel,“ ſagte Doktor Vollert 
ruhig. 

„Hab' ich das ſchon geſagt? Na ja, ſie fiel wirklich 
hin — ſtockſteif, und wir konnten ſie nicht wieder zur 
Beſinnung bringen. Aber Leben iſt da, denn der 
Spiegel läuft an, und die Feder bewegt ſich — unſere 
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Mamſell hat nämlich einen Samariterkurs durch- 
gemacht.“ 

Es waren noch mehr Krähen in der Gegend als 
jene, die von einem Weidenſtumpf aufgeflattert war 
und die Pferde geſcheucht hatte. Sie flogen durch 
die Nacht, vom Sturm gejagt wie ſchwarze Fetzen. 

Janke deutete mit der Peitſche nach vorn. 

„Da iſt das Licht von Erlenſee. Jetzt iſt es ſo ſtill 
wie die gnädige Frau, aber mitunter war es wie ein 
Irrwiſch, und die Leute wollten bei Dunkel nicht 
mehr in die Nähe. Ich bin nur froh, daß jemand 
kommt, der ſich auf die Sache verſteht — man kann 
graue Haare dabei kriegen, und wer ſchon grau iſt, 
der wird weiß.“ — 

Herta lag wirklich ohne Beſinnung, aber es war 
ein Zuſtand, der ſich ſehr merklich von dem gewöhn— 
licher Fieberkranker unterſchied. Ihre Körpertempe— 
ratur war niedrig, der Puls matt, aber nicht flat- 
ternd, Symptome von Starrſucht waren nicht vor- 
handen. 

Vollert ſtellte nach eingehender Unterſuchung die 
Diagnoſe. „Eine vollkommene Nervenerſchöpfung,“ 
ſagte er, „langſam vorbereitet durch Mangel an Schlaf, 
ausgelöſt durch eine heftige Erſchütterung der Seele. 
Mehr kann ich zurzeit nicht ſagen, ſolange die tiefer— 
liegenden Urſachen nicht aufgeklärt ſind.“ 

Die beiden Freunde waren allein am Krankenbett 
und ſprachen gedämpft, obwohl es keinem Zweifel 
unterliegen konnte, daß Herta nichts von ihrer An— 
weſenheit wußte. 

Ernſt ſtellte eine Frage an den Arzt. „alt das 
Schlaf?“ 

„Nein. Es iſt ein ruheloſes Wandern der Seele, 
die ihre Einwirkung auf den Körper verloren hat, 
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einer Gefangenen, die an Kerkermauern taſtet — 
ich finde kein beſſeres Bild.“ 

„Und der Ausgang?“ 

„Wenn man die Kerkertür nicht öffnet — der Tod.“ 

Kollmann erhob ſich und trat an das Fenſter. 

Der Arzt folgte ihm, und ſie ſahen beide hinaus 
in die Nacht. 

Sie redeten noch leiſer. 

„Juſtus, der Tod iſt unſer größter Wohltäter. 
Aber geftattet die Wiſſenſchaft, ihn kommen zu laſſen, 
ohne einen Riegel vorzuſchieben?“ 

Vollert ſchüttelte den Kopf. „Das hieße die Tür 
öffnen. Unſer Beruf iſt bisweilen hart, aber es darf 
nicht anders ſein.“ 

„Nein, ſie darf nicht ſterben, ſchon aus Gründen, 
die anderswo liegen. Das Mittel?“ 

„Schlaf.“ 

„Der natürliche?“ 

„Nein, in dieſem Fall der künſtliche. Wir tun es 
ſelten, wir tun es ungern, aber nach meiner wiſſen— 
ſchaftlichen Überzeugung iſt es hier der einzige Weg.“ 

„Dann will ich zugegen ſein.“ 

„Warum? Sie ſind ſelbſt aufgeregt, Ernſt.“ 

„Nein, ich bin ſo kalt wie ein Eiszapfen — fühlen 
Sie meinen Puls. Ich will zugegen ſein, weil ich 
mit ihr zu ſprechen habe. Man kann doch mit Men- 
ſchen reden, die im hypnotiſchen Schlaf liegen, und 
man kann Antwort von ihnen bekommen?“ 

Doktor Vollert wurde blaß und hob beſchwörend 
die Hände. „Man kann — ja. Aber tun Sie es nicht, 
ich bitte Sie darum.“ 

„Ich muß,“ ſagte Kollmann hart, „und ich kann 
auch Ihr ärztliches Gewiſſen beruhigen. Sprachen 
Sie nicht von der Seele, die an des Kerkers Mauer 
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pocht? Sie klopft nicht, ſie ſchlägt mit Fäuſten dagegen, 
und ſie ſchreit. Denn es iſt ein Geheimnis mit ihr 
eingeſperrt, und ſie fürchtet ſich davor, wie uns vor der 
Schlange grauſt, die im Dunkeln über unſere Füße 
gleitet. Ich will ſie erlöſen, die ſchreiende Seele. 
Ich weiß, wie man das macht. Meine Wiſſenſchaft 
hat es mich gelehrt.“ 

Da ſahen die beiden Männer einander an, und ſie 
horchten auf den Sturm, der immer heftiger wurde, 
und ſie ſchauten verſtohlen nach der Wanduhr, deren 
Zeiger gegen zwölf gingen. 

„Wir wollen die Mitternachtsarbeit beginnen, x 
fagte der Arzt. 

Sie nahmen zu beiden Seiten des Lagers Platz, 
und Doktor Vollert begann an Hertas Schläfen die 
hypnotiſchen Striche. Es dauerte ziemlich lange, 
bis eine Wirkung eintrat, und die Schweißtropfen 
ſtanden ihm auf der Stirn; er murmelte etwas von 
„tief heraufholen“. 

Endlich veränderten ſich die Züge der Kranken; 
ſie verloren den Ausdruck der Starrheit, aber an 
deſſen Stelle wechſelten Angſt und Schmerz mitein- 
ander, wie wir es bei Schwerträumenden finden. 

„Sie rüttelt,“ ſagte Ernſt, und der andere winkte 
haſtig mit der Hand. 

„Aufſchließen!“ 

Der Sturm hatte ſich plötzlich gelegt, und es trat 
in der Natur eine atemloſe Stille ein. 

Ernſt Kollmann ſprach, und ſein Weib antwortete. 

„Herta, geh mit mir in die Oper; es wird die Wal- 
küre gegeben.“ 

„Ich bin ſchon fertig; nur noch die Schieblade —“ 

„Wo der Revolver liegt?“ 


„Ja.“ 
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„Herta, der erſte Akt ift noch nicht zu Ende — 


warum gehſt du?“ 


„Ich muß doch warten!“ 

„Am Metropol?“ 

„Ja.“ 

„Ich gehe mit. Wir brauchen kein Auto.“ 

„Nein, es iſt nicht weit.“ 

„Da kommen ſchon die Leute heraus — Kopf an 


Kopf. Siehſt du ihn?“ 


E 


„Noch nicht.“ 

„Aber jetzt. Er iſt größer als alle anderen.“ 

„Ja — jetzt. 

„Freute er ſich, dich zu treffen?“ 

„Sehr.“ 

„Warum geht ihr nicht den geraden Weg, Herta? 
iſt ſo dunkel unter den Bäumen.“ 

„Nein, da iſt eine Laterne.“ 

„Am Weiher?“ 

„Ja.“ 

„Was haſt du in deinem Muff, Herta?“ 

„Ich nahm ihn ja mit!“ 

„Richtig, aus der Schieblade.“ 

Vollert, der atemlos lauſchte, fuhr nervös zu— 


ſammen, denn Ernſt Kollmann hatte mit der Fauſt 
gegen das Fußende des Bettes geſchlagen, ſo daß es 
einen dumpfen Knall gab. 


Herta griff in die Luft. 

Dann wurde das unheimliche Geſpräch fortgeſetzt. 
„Iſt er tot?“ 

„Ja — in die Schläfe.“ 

„Lauf nicht fo ſchnell, Herta. Da iſt ſchon das 


Brandenburger Tor, da ſteht ein Auto —“ 


„Ja — nur fort!“ 
„Wieviel Uhr haben wir jetzt?“ 
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„Halb eins.“ 

Es war wirklich halb ein Uhr, als dieſe letzte Ant- 
wort langſam und undeutlich erfolgte. Ernſt Roll- 
mann ſtand auf und beugte ſich über das Lager ſeines 
Weibes. Sie ſchlief jetzt vollkommen feſt, und auf 
ihren Zügen ruhte der Ausdruck des Friedens. 

Die Seele hatte den Kerker geſprengt, ſich von der 
Genoſſenſchaft eines tödlichen Geheimniſſes freige- 


macht. 
(Fortſetzung folgt.) 


Indiſche Märkte 
Don Heinz Karl Heiland 


mit 10 Bildern Machdruck verboten) 


—— 22 2 


an vielen Ländern, die keine einheitlich geſchloſſene 
i Kultur haben, in denen hier und dort große, 
eso moderne Städte aufgeblüht find, die aber viel- 
leicht in anderen Gegenden noch Kannibalen und 
Arwaldmenſchen beherbergen, ſpielt der wandernde 
Händler noch eine große Rolle. 

So auch in Indien, wo neben dem Parſi-Kauf— 
mann, der als hochmoderner Großkapitaliſt und Groß- 
unternehmer rieſige Elektrizitätswerke mit dazugehörigen 
künſtlichen Seen und ſo weiter ſchafft, der kleine wan- 
dernde Händler lebt, der mit den halbwilden Stämmen 
der Gond durch den ſogenannten ſtummen Kaufhandel 
in geſchäftliche Beziehungen tritt. 

Während hochentwickelte Verkehrsverhältniſſe in 
Europa und Amerika, ja ſogar in Japan die einſt in der 
Nationalökonomie der Völker eine ſo große Rolle fpielen- 
den Jahrmärkte wenn nicht verdrängten, ſo doch zu 
einem Volksvergnügen herabwürdigten, haben dieſe 
Veranſtaltungen in Indien ihre ganze Bedeutung bis 
in die Neuzeit hinübergerettet. Noch heute bietet dort 
ein ſolches Zuſammenſtrömen der Händler die einzige 
Gelegenheit, den Bedarf des Hauſes an allen Erzeug- 
niſſen zu decken, die der Dörfler nicht ſelbſt herſtellen 
kann. 

Die indiſchen Jahrmärkte, wenn man fie jo be- 
zeichnen will, kann man im großen und ganzen in zwei 
Klaſſen einteilen. Erſtens die Dorfmärkte, auf denen 
die Erzeugniſſe des Feldes und der Fruchtbäume, häufig 
auch die Erzeugniſſe eingeſeſſener Handwerker, Hand- 
arbeiten, Webereien der Frauen und ſo weiter verkauft 
werden. Bei dieſen Veranſtaltungen iſt ſehr wenig 


88 Indiſche Märkte 


Geld im Umlauf, es wird vielmehr ein Produkt gegen 
das andere ausgewechſelt, ausgetauſcht. 

Beſonders in den einſameren Gegenden, in den 
Oſchangeldiſtrikten, beſitzen dieſe Märkte eine ganz be— 
ſondere Bedeutung, und die eingeborenen Hindu eilen 


— 


Dorfmarkt. 


dazu aus ganz unglaublichen Entfernungen herbei. Die 
Möglichkeit iſt ihnen hierzu dadurch gegeben, daß ſich 
in jedem Dorfe ein oder zwei der primitiven Ochſen— 
karren befinden. An Vieh iſt im allgemeinen in Indien 
kein Mangel, da das Rindvieh geheiligt iſt, daher unter 
keinen Umſtänden getötet werden darf. Noch heute 
ſteht in den großen Eingeborenenſtaaten, wie in Myſore, 
auf Tötung einer Kuh oder eines Ochſen die Todes— 
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ſe Geſetze durch den 


ie 
Einfluß der engliſchen Regierung nicht mehr gehand— 


ſtrafe, wenn auch neuerdings d 
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habt werden. Jedenfalls iſt meiſtens genügend Zug- 
vieh vorhanden, und welch ungeheure Strecken ſich mit 
den anſcheinend ſo langſamen Ochſenkarren zurücklegen 
laſſen, klingt geradezu fabelhaft. 

Die zweite Art der Märkte ſind jene, die mit einer 
religiöſen Feier verbunden find, die alſo für den Be— 
ſucher gleichzeitig eine Pilgerfahrt bedeuten. Bei dieſen 
Veranſtaltungen ſpielt das Geld eine große Rolle, da 
die von weither kommenden Hindu oder Mohamme— 
daner natürlich keine Landesprodukte in Zahlung 
nehmen können. 

Auf dieſen Märkten findet man eine unglaubliche 
Auswahl europäiſcher Waren, die zum Entſetzen Eng- 
lands meiſt aus Deutſchland ſtammen, allerdings nur 
durch ihre Billigkeit und nicht durch ihre Qualität Ge- 
fallen erweckend. 

Recht intereſſant iſt die Entwicklung dieſer jährlich 
oder auch noch öfter ſtattfindenden Märkte. In der 
älteſten und primitivften Form gab es nur den ſtummen 
Tauſchhandel. Er beſtand darin, daß der Verkäufer 
ſeine Waren auf einen vorher beſtimmten Platz nieder- 
legte und ſich dann in der Nachbarſchaft verbarg. Der 
Käufer legte das, was er als einen genügenden Gegen- 
wert betrachtete, neben die daliegenden Waren und 
verſchwand gleichfalls. Nun kehrte der Verkäufer zurück, 
begutachtete die von ſeiten des „ſein wollenden“ 
Käufers niedergelegten Waren und nahm ſie dann, 
falls er damit einverſtanden war, an ſich. 

Andernfalls entfernte er ſich wieder oder nahm auch 
einiges ſeiner eigenen Güter zur Seite, bis ſo ſchließlich 
nach vielleicht fünfzigmaligem Verſchwinden der Handel 
abgeſchloſſen war. Noch in der neueſten Zeit ſammelte 
der Fürſt von Baſtar in den Zentralprovinzen den Tri— 
but der Oſchangelſtämme, indem einer ſeiner Beamten 
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die Stämme befuchte, dort mit einer großen Trommel 
ein Signal gab und ſich dann verbarg. Nach einiger 


Indiſche Bettler. 


Zeit kamen dann die Leute von allen Seiten herbei und 
legten das, was ſie dem Fürſten tributpflichtig waren, 
an einer vorher beſtimmten Stelle nieder. 

Dieſe Plätze, an denen man zu tauſchen oder den 
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Tribut niederzulegen pflegte, entwickelten ſich ſpäter 
nach und nach zum Schauplatz der Jahrmärkte. Sie 
lagen gewöhnlich auf der Grenze zwiſchen zwei Stäm- 
men, und dieſer Platz wurde dadurch zu einem neu— 
tralen Treffpunkt, der die ihn Beſuchenden unverletzlich 
machte. 

Dieſe Unverletzlichkeit, die anfangs auf ſchweigendem 


Übereinkommen beruhte, wurde dann ſpäter, wie leicht 
begreiflich, von den Prieſtern aufgegriffen und als auf 
dem Schutz einer beſonderen örtlichen Gottheit beruhend 
hingeſtellt. Dieſer errichtete man dann zunächſt einen 
kleinen Schrein, und der Beginn einer gemeinſamen 
Götterverehrung war gemacht. 

Auf dieſe Weiſe wurde der Dorfmarkt zum erſten 
Verſuch einer Vereinigung feindlicher Stämme und 
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ebenſo der Weg zu einer einheitlichen nationalen Götter- 


verehrung. 


Nach und nach entwickelte ſich ſodann eine 
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beſondere Kaſte der Händler, die Vaiſja. Auch ſie 
mußten wie ihre Genoſſen in anderen Ländern die 
Erfahrung machen, daß das Volk von den vom Handel 
leider häufig ſchwer zu trennenden Praktiken nicht fon- 
derlich entzückt war und ihnen deshalb die Aufnahme in 
die ſoziale Gemeinſchaft verwehrte. Die Vaiſja lebten 
deshalb nicht innerhalb des Dorfes, ſondern an deſſen 
äußerem Rande, nahe bei den winzigen Hütten der 
Pariaſklaven, die die Feldarbeiten für die Landbeſitzer 
verrichten mußten. 

Die heutigen indiſchen Jahrmärkte zeigen immer 
noch eine große Verwandtſchaft mit jenen der älteſten 
Zeit, noch heute gibt es keinerlei Markthallen, ſondern 
der ganze Verkehr ſpielt ſich im Freien ab. Dieſe 
Märkte beſitzen unter Umſtänden für den Europäer, 
beſonders für den wandernden Jäger, eine große Wich- 
tigkeit, da fie die einzige Gelegenheit bieten, Lebens- 
mittel einzukaufen, zum wenigſten alles, was über Reis 
und einige Körnerfrüchte hinausgeht. 

Sehenswert ſind auf ſolchen primitiven Märkten 
vor allem die originellen Geſtalten der Bettler und 
Fakire, die eine Art großen metallenen Löffels in der 
Hand tragen, den ſie einfach, ohne lange zu fragen, aus 
den Vorräten der Händler füllen. Meiſt macht der 
Beſitzer des Reiſes oder der Früchte zu dieſem unver- 
frorenen Verfahren ein gleichgültiges Geſicht, da es 
ſich ja um ein gutes Werk handelt. Mancher weniger 
Fromme vertreibt indes auch den Zudringlichen. Wenn 
dieſer ſeinen großen Löffel gefüllt hat, entleert er ihn 
in eine umgehängte Taſche und — arbeitet weiter. 
Intereſſant ſind auch die wandernden Handwerker, die 
meiſt den Zigeunerſtämmen angehören. So beſonders 
die Schmiede, die nicht nur die Ochſenkarren des Land- 
mannes mit neuen eiſernen Reifen verſehen, ſondern 
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auch imftande find, eine der primitiven Vorderlade- 
flinten, deren Beſitz die engliſche Regierung geitattet, 
in Ordnung zu bringen. 

Wie ſchon erwähnt, finden die Dorfmärkte unter 
freiem Himmel, nur im Schatten einiger Boobäume 
ſtatt; ſelten, daß einer der Verkäufer aus einer einfachen 
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Götterfiguren. 


Segeltuchplane einen Schutz gegen die Sonne oder die 
gelegentlich einſetzenden ſeltenen Regengüſſe herſtellt. 

Ganz anders die großen jährlichen Märkte, die in 
Verbindung mit einem religiöſen Feſt abgehalten wer— 
den. Dieſe bieten natürlich unendlich viel des Sehens- 
werten, werden doch zu deren Abhaltung nicht nur 
ganze Zeltſtädte, ſondern auch große Hallen errichtet. 
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Ein religiöſes Feſt als Markt bildet eine wahre 
ethnographiſche Muſterkarte, da ſich nicht nur zahlloſe 
wandernde Händler aus allen möglichen Kaſten und 
Stämmen zuſammenfinden, ſoͤndern auch Banden von 
wandernden Zigeunern, die ſich in allen möglichen 
Kunſtſtücken produzieren. Daneben gibt es Pferde- 
händler aus dem Himalaja, beſonders aus Afghaniſtan, 
ja, zu den Märkten Nordindiens kommen ſogar Leute 
aus dem fernen Tibet und Jammu. 

Da die Brahminenprieſter über einen guten Teil 
Geſchäftsſinn verfügen, ſo geben ſie gegen entſprechende 
Bezahlung nicht nur einen großen Teil ihrer Tempel 
ſelbſt zur Abhaltung des Marktes her, ſondern fie er- 
richten auch vor dem Haupteingangstor eine gewaltige 
Halle, die, mit Matten überdeckt, Schutz gegen die allzu 
große Gewalt der Sonnenſtrahlen bietet, und hier ſpielt 
ſich dann der Handel in Götterbildern, Kleidern, 
Schmuckſachen und vor allen Dingen auch in den Gerät- 
ſchaften ab, die für die religiöſen Zeremonien notwendig 
find, als Bronzeglocken, Blumen, Ollämpchen und fo 
weiter. 

Am phantaſtiſchſten find natürlich die Verkaufs- 
ſtände, die ſich zwiſchen die gewaltigen Götterfiguren 
der Tempeleingänge ſchmiegen. Hier ſind es beſonders 
die Fruchthändler, die ein altererbtes Platzrecht zu be- 
ſitzen ſcheinen. Eine ſeltſame Umrahmung für die 
Bananen und Apfelſinen, die Kokosnüſſe und Mango 
bilden jene Statuen, eine Umrahmung, deren Heritel- 
lung einſt Millionen gekoſtet hat. Sind doch jene Pfeiler 
oft aus einem einzigen, unendlich harten Granitblock 
mühſam gemeißelt. 

Außerhalb der großen Halle erheben ſich dann un- 
zählige kleine, von Händlern errichtete Zelte, die mög- 
lichſt farbig und lockend gehalten ſind. Vor allen 
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Dingen verſuchen Zuckerbäcker alles mögliche, um durch 
bunten Aufputz die Kundſchaft anzulocken, während ſich 
die Armeren, die Anfänger, mit einem einfachen Tiſch 
begnügen müſſen, der mit ſeinen beſcheidenen Genüſſen 
höchſtens die Jugend anzulocken vermag. 

Auch an einfachen Volksvergnügungen, ſogar an 


. 


— 


Am Tempeleingang. 


Karuſſellen, iſt kein Mangel, Karuſſellen freilich, deren Art 
einem europäͤiſchen Schauſteller ein mitleidiges Lächeln 
abloden würde. Beſteht ein ſolches Wunderwerk doch 
hauptſächlich nur aus einigen gewöhnlichen Bänken, die 
an einem drehbaren Geſtell aufgehängt find. Da- 
zwiſchen hängen dann als Prunkſtücke einige plump aus 
Holz geſchnitzte Pferdchen, gleichfalls an dem Balten- 
1915. III. 7 
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geſtell befeſtigt, Pferde, die ihrer geringen Größe wegen 
nur für die Kleinſten der Kleinen beſteigbar ſind. 
Jeder Glaube hat begreiflicherweiſe ſeine eigenen 
Feſte; ſo eilt der Hindu nach Hardwar, Benares oder 
der Inſel Sagar. Der kriegeriſche Sikh. beſucht die 


— 


Zuckerbäcker. 


heiligen Plätze ſeines Glaubens: Amritſar, Sialkot und 
Anandpur, der Mohammedaner wieder die Tempel 
des einen oder anderen Heiligen, ſo wie Pakpattan im 
Pandſchab, wo er die ewige Seligkeit zu erringen glaubt, 
wenn es ihm gelingt, ſich während der heiligen Zeit 
durch eine außerordentlich enge Tür zu quetſchen. 

Die wildeſten und teilweiſe höchſt grauſigen Feſte 
ſind die zu Ehren der Kali Dewi, der grimmigen Göttin 
der Zerſtörung. Zwar können die Prieſter Menſchen— 
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opfer nur noch unter der größten Vorſicht bringen, 
um nicht in die Hände des engliſchen Geſetzes zu fallen, 
dafür überſchwemmen ſie aber ihre Altäre mit dem 
Blute ungezählter Tiere, ſo daß nur wenige Europäer 
wagen, ihren Nerven den Anblick eines ſolch grauſigen 
Schauſpiels zu bieten. 

Da die großen heiligen Flüſſe, wie der Ganges und 


Beſcheidene Genüſſe. 


die Oſchamna, keinem einzelnen Glauben angehören, 
ſondern von allen Sekten gleichmäßig verehrt werden, 
ſo ergießt ſich in jedem Jahre zu Beginn der kalten 
Jahreszeit eine ungeheure Menſchenwoge von Norden 
und Süden gegen die Ufer dieſer Flüſſe. Eine Menjchen- 
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menge, deren Bewältigung den indiſchen Eiſenbahnen 
unſägliche Mühe verurſacht, deren Verpflegung häufig 
eine Hungersnot zur Folge hat. Hier iſt der große 
Peſtherd, von dem aus alljährlich die verderblichen 
Krankheitskeime durch ganz Indien verſchleppt werden 
trotz aller Maßregeln, die die engliſch- indiſche Regierung 
trifft. 

Dem fanatiſchen Hindu iſt es eben ganz gleichgültig, 
ob neben ihm ein etwa an der Lepra Erkrankter badet, 
ob im Fluſſe ungezählte Cholera- oder Peſtleichen 
ſchwimmen, wenn er nur zu der heiligen Zeit, zu der 
Zeit, wenn die Stellung der Sterne günſtig iſt, in den 
ſchmutzigen Fluten des heiligen Fluſſes untertauchen 
kann. Hofft er doch, dadurch von all ſeinen Sünden 
befreit zu werden. 

Unter den großen religiöſen Feſten und Märkten 
find die bekannteſten Bateſar an der Oſchamna, wo 
alljährlich der größte Pferdemarkt Indiens ſtattfindet, 
oder Jonpur im Staate Behar, deſſen Markt die Zen— 
trale für den Elefantenhandel iſt. Ebenſo wichtig find 
im Weiten Bageſar und Kalampur, die ſpeziell ge- 
ſchaffen wurden, um die ſcheuen Bergbewohner des 
Himalaja und Tibets anzulocken und ſie in Verbindung 
mit den Kaufleuten der Ebene zu bringen. Ein Beſuch 
dieſer Bergmärkte iſt unter Umſtänden nichts weniger 
als ungefährlich, gilt doch einem Patan oder Afghanen 
ein Menſchenleben ebenſoviel wie das eines Hundes. 

Bei all dieſen Märkten kann man neben zahlloſem 
anderem auch die eigentümliche Sitte über das Be— 
ſtimmen des Kaufpreiſes beobachten. Käufer und Ver- 
käufer ſtrecken die rechte Hand unter eine Dede und ver- 
ſtändigen ſich über das Angebot in folgender Weiſe: 
Nimmt der Verkäufer die ganze Hand des Käufers, ſo 
bedeutet dies eine Summe von tauſend Rupien. Die 
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Anzahl der Tauſende wird durch jeweiliges wiederholtes 
Drücken der Hand ausgedrückt. Fünf Finger bedeuten 


Indiſches Karuſſell. 
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fünfhundert, ein Finger hundert. Greift er den Finger 
nur bis zum mittelſten Gelenk, ſo iſt fünfzig gemeint 
und vom Fingerende bis zum erſten Glied zehn. 

Durch dieſe Taktik ſind die Händler einem Europäer 
ſehr überlegen, da ſie ſich ganz unter ſich über den Preis 
ſtillſchweigend einigen können, während ſie vielleicht 
mit dem Munde ganz andere Zahlen nennen. 

Die ſehenswerteſten der großen religiöſen Märkte, 
wenn man fie ſo bezeichnen will, find die von Juggur— 
naut in Puri und Radotfawan in Madras. Bei dieſen 
Feſtlichkeiten werden ungeheure Wagen von der Men- 
ſchenmenge an ſchenkeldicken Tauen durch die Straßen 
gezogen, jene Wagen, die dadurch eine traurige hijto- 
riſche Berühmtheit erlangt haben, daß ſich früher und 
gelegentlich noch heute trotz aller polizeilichen Be— 
wachung Fanatiker unter die gewaltigen Räder des 
Wagenungetüms warfen, um dadurch ſofort in den 
Himmel einzugehen. Die Räder ſollen früher oft über 
und über mit Fleiſchfetzen bedeckt geweſen ſein. 


E 


Das fünfte Wort 
Die Geſchichte eines Eiebesbriefes 
Von Alwin Römer 

Machdruck verboten) 
eit der Weinhändler Guido Menzel ſein ebenſo 
umfangreiches wie einträgliches Geſchäft in 
: : Dresden aufgegeben hatte und mit dem Titel 
eines Stadtrats a. D. nach der Lößnitz gezogen war, 
um ſein Alter in Behagen und Unabhängigkeit zu 
genießen, war mit ſeinem bisher ſchlichten, von jeder 
SGroßmannsſucht freien Weſen eine recht merkbare 
Veränderung vorgegangen. 

Der günſtige Verkauf ſeiner Weinhandlung ſowohl 
als der alten Häuſer, in denen er ſie betrieben, hatte 
ſein Vermögen zu ungeahnter Höhe anwachſen laſſen. 
Dazu kam, daß er in der netten kleinen Villa auf dem 
geſchützten Südhang der Lößnitzberge wie ein großer 
Herr wohnte. Es war alles zehnmal eleganter da 
draußen als in ſeiner bisherigen, ein bißchen dumpfen 
und dunkeln Stadtwohnung. Sogar ein richtiges 
Palmenhaus ſchloß ſich an den hübſchen Geſellſchafts- 
ſaal im Erdgeſchoß, und von feinem geräumigen 
Oſtbalkon mit der anſehnlichen Pfeilerbaluſtrade und 
den Karyatiden an den Fenſtern hatte er einen wun- 
dervollen Blick auf das Elbtal mit dem Kaditzer Flug- 
platz drüben und das entzückende Stadtbild von Dres- 
den, deſſen Türme auch bei verſchleierter Luft 500 
ſichtbar blieben. 

Dreißig Jahre lang hatte er in der großen Stadt 
dort unten jedem Kunden ſeine Verbeugung machen 
müſſen. Wer in ſeine Probierſtube gekommen war, 
hatte ſich von ihm bedienen laſſen dürfen. Und er 
hatte hochnäſigen Laffen in den Paletot geholfen 
und blöden Schwätzern artig lächelnd zugehört, wenn 
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ſie uber Politit und Theater, ja felbft, wenn fie über 
die Vorzüge und Schwächen feiner Weine ſprachen. 
Das hatte manchmal wohl wie ein Alp auf ihm ge— 
laſtet. In feinem Ruheſitz hatte das, dem Himmel ſei 
Dank, ein Ende gefunden. Wie ein verregneter Halm, 
den die Juliſonne in die Kur nimmt, richtete er ſich 
auf und wurde dabei langſam zum „großen Herrn“. 
Zwar rechneten ihn die alten Staatspenſionäre 
vorläufig noch lange nicht als zu ihren Kreiſen gehörig. 
And die Lößnitz war voll von verabſchiedeten Räten, 
Inſpektoren, Präſidenten und Militärs. Aber wenn 
er erſt die Jagd gepachtet hatte, die ihm gegen Meißen 
hin von ein paar zuſammengehörigen Gemeinden an- 
geboten war, würde er ſchon Anſchluß finden. Eine 
Jagdeinladung hat ſchon manches kleine, dumme Vor- 
urteil glatt über den Haufen geworfen. Und dann fand 
ſich wohl für ſeine Elvira auch ein Freier, der ihm das 
Tor zu dieſen etwas reſervierten Kreiſen bald noch 
weiter öffnete. 

Auch dem etwa achtzehnjährigen Fräulein Elvira 
Menzel hatte der Tauſch nicht übel gefallen, wenn ſie 
anfangs auch manchmal von einer unbezwingbaren 
Sehnſucht nach dem ſchönen Elbflorenz gepackt worden 
war. Nun, Herrn Menzel war's recht. Denn ſein 
Mädel war eigenſinnig und ein Trotzkopf, wie ihre 
liebe Mutter auch geweſen war, und heimlich lugte 
er bereits aus nach neuen Beziehungen für ſie und 
war ſehr angenehm davon berührt, als er ihr eines 
Tages bei einem Spaziergange mit einer Profeſſors- 
tochter begegnete, die ſie in ihrer Lauſanner Penſion 
kennen gelernt hatte. Auch deren Vater hatte ſich in 
der milden Lößnitz angeſiedelt, nachdem ihm durch 
einen chroniſchen Katarrh die weitere Ausübung ſeines 
Amtes unmöglich gemacht worden war. 
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„Ein ſehr liebenswürdiges Mädchen, dieſes Fräu- 
lein Heinze!“ äußerte er beim Abendbrot. „Da haſt 
du ja gleich Anſchluß!“ | 

„Die Foſepha?“ meinte Elvirchen und zog die 
Oberlippe hoch. „Na, es geht. In der Penſion war 
ſie ein Greuel, futterte wie eine Dreſchmaſchine und 
klatſchte wie ein Hökerweib.“ 

„Sie machte auf mich nicht den Eindruck.“ 

„Weil fie fo mager iſt wie die ſiebente Kuh Pha— 
raos?“ rief das Mädel überlegen lachend. „Das liegt 
in der Raſſe, Papachen.“ 

„Ich dachte mehr an das Klatſchen.“ 

„Na, vielleicht hat ſie ſich's ein bißchen abgewöhnt. 
Das wäre ein Segen!“ 

„Jedenfalls verdirb's nicht mit ihr. Vielleicht 
lernſt du durch ſie noch andere kennen.“ 

„Ich will's verſuchen,“ erklärte Elvira und ſtrich 
ſich nachdenklich eine friſche Brotſchnitte. 

Und richtig, das brave Töchterchen wußte bald 
nichts anderes mehr, als zu ihrem „Sepherl“ zu laufen, 
bald vormittags, bald gegen Abend. Immer hatten 
ſie Zuſammenkünfte. Heute war's eine Tennispartie, 
morgen ein neues Klavierſtück zu vier Händen oder 
ein Spaziergang in den entzückenden Lößnitzgrund mit 
ſeinem ſchnellen Wechſel von Gärten, Wieſen, Feldern 
und Waldabhängen, zwiſchen denen hier und dort eine 
Mühle, ein Bauernhäuschen oder eine Villa hervor— 
lugte. 

Merkwürdig war nur eines: Joſepha Heinze kam 
nie mit in Menzels Beſitztum. Elvira erklärte das als 
Zufall und machte geltend, daß ſie ſelbſt ja auch kaum 
zu Profeſſors ginge, da ſie ſich meiſt auf halbem Wege 
zu treffen pflegten, um Zeit zu ſparen. 

Es war alſo eigentlich eine ſonderbare Sache. 


Aber Papa Menzel war viel zu vertrauensſelig feiner 
Einzigen gegenüber, als daß er auch nur den Schatten 
eines Verdachtes wegen dieſer ſonderbaren Einfeitig- 
keit von Freundſchaftspflege hätte aufkommen laſſen. 

Eines Nachmittags, als er die Moritzburger Straße 
hinaufwanderte, um über Lindenau nach dem Gaſt— 
haus Friedewald zu gelangen, liefen ihm Vater und 
Tochter glatt in die Arme. Denn der alte Herr, der 
als Mann der Wiſſenſchaft auch ſonſt nicht zu verkennen 
war, war ihm von einer politiſchen Verſammlung, 
in der er einen Vortrag über das Fürſtentum Albanien 
gehalten hatte, noch gut im Gedächtnis. 

Etwas verwundert zog er den Hut und erntete 
einen artigen Gegengruß, der ihm fo viel Mut ein- 
flößte, ſtehen zu bleiben und eine Anfrage an das 
noch immer nicht molliger gewordene Fräulein Joſepha 
zu richten. 

„Nun,“ forſchte er jovial, „wo haben Sie denn 
meine Elvira gelaſſen, Fräulein Heinze?“ Und ohne 
ihre Antwort abzuwarten, wandte er ſich reſpektvoller 
an den ebenſo dünnen Profeſſor mit der Erklärung: 
„Ich bin nämlich der Vater der Elvira, Stadtrat 
Guido Menzel, früher in Dresden, und ich freue mich, 
daß meine Tochter ſich ſo gut mit Fräulein Sepherl 
verſteht.“ 

„Sehr verbunden, wirklich ſehr verbunden, Herr 
Stadtrat. Heinze iſt mein Name, Profeſſor Heinze.“ 
Und er reichte ihm die ſchmale, knöcherne Gelehrten- 
hand. „Aber ich erinnere mich kaum, Ihr Fräulein 
Tochter bei uns geſehen zu haben. — Ihr trefft euch 
wahrſcheinlich öfters auf euren Spaziergängen?“ 
wandte er ſich an ſeine Tochter. 

„Gewiß,“ fiel der Stadtrat eifrig ein. „Die jungen 
Damen gehen ſich meiſt entgegen. Auch auf dem 
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Tennisplatz kommen ſie gern zuſammen. — Nicht, 
liebes Fräulein?“ 

Über Fräulein Heinzes mageres Antlitz war ein 
deutlicher Zug von Entrüſtung geflogen, der ſich mit 
einer ſchon vorher darin eingeniſteten Miene ſchmerz— 
lichen Bedauerns vermiſchte, als ſie jetzt erklärte: „Sie 
ſind leider in einem ſeltſamen Irrtum befangen, Herr 
Stadtrat. Elvira und ich ſehen und hören nichts von- 
einander, obgleich wir in Lauſanne zuſammen in 
Penſion waren. Ein einziges Mal haben wir uns 
getroffen. Damals, als Sie ſelbſt uns begegnet ſind. 
Seitdem nicht wieder.“ 

„Aber Sie haben ihr doch erſt heute früh ein Brief- 
chen geſchickt?“ 

„Ich?“ ſagte Joſepha voll kalten Hohnes. „Das 
iſt vollſtändig aus der Luft gegriffen!“ 

„Sie werden meine Tochter mit jemand anders 
verwechſeln, Herr Stadtrat,“ miſchte ſich der Pro- 
feſſor ein. 

„Aber wahrſcheinlich nicht mit einer Penfions- 
freundin,“ fügte Fräulein Joſepha boshaft hinzu. 
„Elvira hat gewiß Bekanntſchaften, die ihr LT 
find,“ 

„Intereſſanter?“ rief der Stadtrat verdutzt sind 
bekam einen roten Kopf, als hätte er ein Faß Rotwein 
im Keller auf Flaſchen gezogen. 

„Fragen Sie ſie nur ſelbſt,“ erklärte das Fräulein 
und gab durch einen Armdruck ihrem Vater Kunde, 
daß ſie weitergehen möchte. 

Nach einem höflichen Abſchiedsgruß ließen ſie den 
Stadtrat ſtehen. 

Er ging noch ein paar hundert Schritte höher 
bergauf unter allerlei ſchweren Gedanken. Dann ſchlug 
er entſchloſſen einen Seitenweg ein, der ihn in aller 
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Kürze wieder in die eigene Behauſung führte, um nun 
eine hochnotpeinliche Unterſuchung einzuleiten. 

Es war gegen vier Uhr, als er anlangte. Die alte 
Arſula, feine Wirtſchafterin, pflückte juſt einen Strauß 
Peterſilie von den Gemüſebeeten, als er die Pforte 
aufſchloß. 

Er nahm ſie mit in ſein Zimmer. 

„Wo ſteckt Elvira?“ fragte er barſch. 

„Fräulein Heinze hat ſie doch eingeladen. Sie 
ſoll mit zur Frau Konſiſtorialrat Meiſter kommen 
heute nachmittag. Wegen eines Kinderfeſtes, glaub' 
ich. Da wird ſie natürlich hin ſein,“ berichtete die Alte. 

„Lüge!“ ſchrie er und ſchlug mit der Fauſt auf den 
Tiſch. „Fräulein Heinze hat fie überhaupt nicht ein- 
geladen!“ | 

„Aber ich hab' den Brief doch ſelbſt geleſen!“ ver- 
teidigte ſich Urſula gekränkt. 

„Ich auch!“ tobte er und machte den Tiſch noch 
einmal zum Amboß. „Deswegen iſt es doch Schwin- 
del! Sie trifft ſich wahrſcheinlich mit einem jungen 
Herrn!“ 

„Woher wiſſen Sie denn das?“ 

„Fräulein Heinze hat es mir angedeutet. — Wer 
iſt der Burſche? Heraus mit der Sprache!“ 

„Ach, ſie hat höchſtens ein paarmal den jungen 
Eigendorff getroffen, der bei ſeinem Onkel hier draußen 
jetzt ein Atelier hat.“ 

„Den Schmierfinken, den Leichtkittel, der ſeinem 
Vater durchgegangen iſt, ſtatt ihm die Laſt in Kontor 
und Werkſtatt tragen zu helfen? Das find ja nette 
Geſchichten! Habe ich ihm in Dresden nicht ſchon 
den Star geſtochen, dem künftigen Raffael? Wie kommt 
das Mädel dazu, ſich hier mit ihm zu treffen?“ 

„Sie haben ſich ja ſchon gern gehabt, wie ſie noch 
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Kinder waren, Herr Stadtrat! Wir waren doch 
Nachbarsleute!“ 

„Aber hier nicht mehr! Ich will davon nichts 
wiſſen. Er ſoll ſich zum Teufel ſcheren, der Pinſel- 
ſchwinger! Elvira heiratet einmal einen Offizier!“ 

„Ach du lieber Gott!“ 

„Jawohl, einen Leutnant! Da kommt ſie wenig— 
ſtens in die beſſeren Kreiſe! Und wenn der einmal 
Oberſt wird oder General, iſt ſie eine große Dame! 
Punktum! Heule nicht, alte Gans! Ein größeres 
Glück kann ein Mädel heutzutage ja gar nicht erleben. 
Militär iſt nun einmal Trumpf in Deutſchland. Und 
ich bin froh, daß ich eine Möglichkeit ſehe, fie ſo anzu- 
bringen. Merke dir das!“ 

„Na, an das kahlköpfige Kerlchen, den Bergzow, 
denkt ſie aber ſicher nicht, der ſchon ein paarmal mit 
Ihnen zur Jagd war! Da nehme ich Gift drauf!“ 

„Dann nimm's! Aber friſches, das auch wirkt, 
altes Großmaul! Denn einen anderen kriegt fie nicht 
— das iſt mein Wille! — Und nun hol mir den Brief 
von heute morgen, mit dem ſie mich dumm gemacht 
hat! Irgendwo muß der doch einen Haken haben!“ 

Urſula zuckte die Achſeln. „Wie ſoll ich wiſſen, wo 
ſie den hingeſteckt hat?“ murrte ſie. 

„So bring mir Hammer und Stemmeiſen, daß 
ich ihre Käſten aufbrechen kann!“ kommandierte er. 

Da wußte ſie, daß er nicht Ruhe geben würde, 
holte den Schlüſſelbund Elviras aus deren Arbeits- 
körbchen und legte ihm den kleinen, glatten Offner 
ihres Schreibtiſchchens in die Hand. 

Damit lief der Stadtrat in das ſchmucke, hellfarbig 
gehaltene Zimmer ſeines Töchterchens hinüber, um 
in dem zierlichen Möbel nach dem Brief zu ſuchen. 

Nachdem er ſchonungslos ein Bündelchen Viſiten— 
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karten auf den Teppich verftreut hatte und mit zum 
Teil unaufgezogenen Photographien nicht glimpflicher 
verfahren war, geriet er an umſchnürte Kartone. In 
ungeduldigem Zorn löſte er die ſchönfarbigen Schnuren 
und Bänder, um eine Sammlung alter Anſichtskarten 
zu finden, die er größtenteils ſelbſt von einer Nord- 
landreiſe aus an Elvira geſchrieben hatte. Auch auf 
Konzertprogramme ſtieß er und auf ein Häufchen artiger 
Gedichte, die fein Mädelchen aus Zeitſchriften aus- 
geſchnitten haben mochte. 

Mit einem Fluch beendete er die Durchſicht auch 
des letzten Käſtchens. 

Mechaniſch faſt nahm er ſchließlich das niedliche 
Schreibzeug hoch, das auf der grünbezogenen Platte 
ſtand, und blätterte die paar Löſchpapierbogen durch, 
die ſich über dem grünen Tuche als Schutzwehr aus- 
breiteten und gleichzeitig zur Schreibunterlage dienten. 

Richtig — da lag das Geſchreibſel! Er ſchüttelte 
den Kopf, nachdem er einen bedauernden Blick über 
das wüſte Feld von Karten, Ausſchnitten, Schleifchen 
und ähnlichen Reliquien geworfen hatte. 

„Zu verrückt, daß man dort immer zuletzt nach- 
ſieht, wo man zuallererſt ſuchen ſollte!“ knurrte er 
ergrimmt. Dann faltete er den kleinen Briefbogen 
endlich auseinander und las: 

„Meine liebe Elvira! Geſtern morgen kam Frau 
Konſiſtorialrat Meiſter, um mich einzuladen. Sie 
braucht drei junge Mädchen, und ich hoffe zuverficht- 
lich, daß Du, wenn ich hübſch bitte und knickſe, Dich 
nachmittags bei mir einfindeſt, in der Aufführung 
mitzuwirken. Auf Kaffee dürfen wir rechnen. Kon- 
ditor Lehmann wohnt nebenan, was mich zu der Er- 
wartung verleitet, wir finden auch Pfannkuchen und 
Schlagſahne. 
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Herzliche Empfehlungen, ſowie die ehrerbietigſten 
Grüße an den Herrn Papa! 

Dein Dir in Freundſchaft ergebenes Sepherl.“ 

Aus dem Brief war ſo leicht nicht klug zu werden. 
Er klang durchaus harmlos, wie junge Mädchen 
häufig zu ſchreiben pflegen. Und doch mußte er 
irgendwelche geheimen Beziehungen enthalten. 

Immer wieder durchirrten ſeine Blicke die ihr 
Geheimnis ſo zäh feſthaltenden Zeilen, ohne ein 
Refultat zu erreichen. Da ſteckte er das Papier in die 
Bruſttaſche und machte ſich von neuem auf den Weg. 

Aber diesmal führten ihn ſeine Schritte nicht auf 
die Lößnitzhöhe. Er lenkte fie talwärts auf Kötzſchen⸗ 
broda zu, um die Frau Konſiſtorialrat Meiſter zunächſt 
einmal um Auskunft zu bitten. 

Da fie neben dem Konditor Lehmann wohnen 
ſollte, brauchte er nicht lange Nachfrage zu halten. 
In der Konditorei wußte man zweifellos Beſcheid 
über die nächſtliegende Kundſchaft. 

„Frau Konſiſtorialrat Meiſter?“ ſagte nachdenklich 
das mittelalterliche Ladenfräulein und ſah den noch 
immer erregten Menzel mit honigſüßen Blicken an. 
„Den Namen höre ich zum erſten Male heute. Viel- 
leicht meinen der Herr: Meißner?“ 

„Es wäre nicht ausgeſchloſſen,“ murmelte der Wein- 
händler achſelzuckend. 

„Aber das iſt keine Frau Konſiſtorialrat, ſondern 
ein alter Herr, ein Hauptmann a. SD.“ 

Glücklicherweiſe kam der Beſitzer des Geſchäfts 
hinzu und miſchte ſich in das Geſpräch. Er ſah auch 
im Adreßbuch nach und befragte einen eben vorüber— 
kommenden Schutzmann. 

Nein, es gab keine Dame dieſes Standes und 
Namens in der Ortſchaft. 
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„Ich danke beſtens,“ ſtöhnte Menzel grimmig und 
beſtellte für den Hüter des Geſetzes ein Glas Bier und 
für ſich einen Niederſchlagskognak, den er ſich in den 
Garten bringen ließ. 

Er war ſo gut wie leer. Nur in die letzte, fernſte 
Ecke hatte ſich ein Pärchen gedrückt. Zumal die junge 
Dame war überhaupt nur noch „Rücken“. 

Natürlich mußte ihm das verdächtig erſcheinen, 
und fo nachſichtig er zuweilen in feiner Weinſtube ge- 
weſen war, wenn verliebte Jugend ſich in ihr ein Stell- 
dichein gegeben, ſo erbarmungslos war er jetzt. 

Richtig, da hatte er wahrhaftig die Vögel ge— 
fangen! 5 

„Alſo das iſt deine Freundin Sepherl, meine brave 
Elvira?“ ſagte halblaut, aber mit allerlei dräuendem 
Unheil in der Stimme Papa Menzel. „Und dies die 
Wohnung der Frau Konſiſtorialrat Meiſter? — Wie 
kannſt du nur deinen Vater fo hintergehen!“ 

„Ach Gott, Papa,“ verſuchte das Töchterchen ſich 
nach Möglichkeit zu verteidigen, „Joſepha hatte plöß- 
lich Abhaltung und —“ 

„Und da ich Ihrer Tochter ganz zufällig auf dem 
Heimwege begegnete,“ fiel Herr Joſeph Eigendorff ein, 
„und wir uns als alte Nachbarskinder rieſig freuten 
und allerlei zu erzählen hatten, ſo bat ich ſie —“ 

„Schwindel!“ unterbrach der Weinhändler ihn 
grob. „Ihr betrügt mich nicht das erſte Mal!“ 

„Aber, Papa —“ 

„Schweig! Vor einer Stunde iſt mir Fräulein 
Heinze mit ihrem Vater begegnet. Keine blaſſe Ahnung 
hatte fie von dieſem Brief!“ Er zog dabei die rätjel- 
hafte Epiſtel aus der Bruſttaſche. „Nicht ein einziges 
Mal mehr iſt ſie, ſeitdem du ſie mir vorgeſtellt haſt, 
mit dir zuſammengeweſen! Wohl aber hat ſie euch 
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verſchiedentlich beobachtet und ſich entrüſtet über deine 
ſchamloſe Art, dich mit Herren herumzutreiben —“ 

„Das alte Läſtermaul! Jeden Tag macht fie ſich 
auf dem Poſtamt zu ſchaffen, nur um den jungen 
Sekretär anſchmachten zu können! Die wagt ſo etwas 
von mir zu ſagen? — Die ſoll ja ruhig ſein!“ rief 
Elvira empört, während ein paar kugelrunde Tränen 
ſich langſam von ihren langen, dunkelfarbigen Wimpern 

ſtahlen. „Oh, die ſoll mir kommen!“ 

| „Halt!“ nahm Menzel wieder das Wort. „Wir 
wollen die Geſchichte doch lieber nicht auf den Kopf 
ſtellen! — Setzen Sie den Kognak nur hierher, junger 
Mann. Ich habe Bekannte getroffen. — So, nun 
verduften Sie wieder! — Alſo, wie verhält ſich die 
Sache mit dem Brief hier und feinen verſchiedenen 
Vorgängern? Auf Ehre und Gewiſſen frage ich Sie, 
Herr Eigendorff: Stammt dieſes Schreiben hier von 
Ihnen oder nicht?“ 

Joſeph Eigendorff wechſelte noch einen trübſeligen 
Blick mit ſeiner geliebten Elvira, dann ſagte er ſeufzend: 
„Allerdings, den Brief habe ich geſchrieben, Herr 
Menzel.“ 

„So? Na, das iſt doch ſchon etwas! Daß dieſe 
Art von Briefen gewiſſermaßen Hokuspokus find für 
andere Leute, die die vorhergehenden Verabredungen 
nicht lennen, geben Sie hoffentlich auch noch zu?“ 

„Gewiß!“ 

„Dann bitte ich alſo gefälligſt um Aufklärung, was 
dieſer Unfug eigentlich bedeutet.“ 

Da die beiden Sünder ſtumm blieben und offen- 
bar nicht Luſt hatten, ihre hübſch ausgedachte Ver— 
ſtändigungsmethode ohne weiteres preiszugeben, wurde 
er dringender. 

„Nun, werde ich Antwort erhalten?“ fragte er 
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drohend. „Elvira, ſprich du, wenn dieſer . 
da meint, es nicht nötig zu haben!“ 

„Das meine ich durchaus nicht, Herr Menzel. gch 
ſtehe Ihnen ſelbſtverſtändlich Rede und Antwort. Und 
wenn Sie nicht damals meinem Alten immer recht 
gegeben und mit auf mir herumgehackt hätten, würde 
ich auf dieſe dummen Heimlichkeiten überhaupt nicht 
gekommen ſein. Aber Sie waren ja noch ſchlimmer 
faſt als der Alte, weil ich meine Liebe zur Kunſt nicht 
unterdrücken laſſen wollte. Da fürchtet man ſich 
ſchließlich und gerät auf Schleichwege. Denn von 
Elvira zu laffen, wäre mir ebenſowenig möglich ge- 
weſen als von meinen künſtleriſchen Idealen und —“ 

„Reden Sie keine Limonade, junger Herr! Über 
den Brief will ich Auskunft haben!“ 

„Der Brief lieſt ſich ſehr einfach in feinem eigent- 
lichen Inhalte. Es gilt allemal nur das fünfte Wort.“ 

Menzel nahm neugierig ſofort das Blatt vor die 
Augen und fing an, den tieferen Sinn der trügerifchen 
Wortzeichen zu enträtſeln: „Eins, zwei, drei, vier, 
fünf: Morgen —“ murmelten feine Lippen miß- 
trauiſch. „Aha, morgen! — Hm — eins, zwei, drei, 
vier, fünf: um —“ 

Von da ab wurde ihm die Entzifferung geläufiger, 
ſo daß er verhältnismäßig ſchnell mit dem folgenden 
Inhalt zu Ende kam: „Morgen um drei hoffe ich, Dich 
im Café Lehmann zu finden. Herzliche Srüße. Dein 
Sepherl.“ 

Er nickte ein paarmal beſtätigend. Die Sache 
ſchien ja zu ſtimmen. Aber wie viele Verſchlagenheit 
lag nicht darin! Nicht einmal die „ehrerbietigſten 
Grüße an den Herrn Papa“ hatten irgendwelche 
Geltung! Alles bloß gemeines Füllſel, dreiſtes Mittel 
zu hinterhältigem Zweck. 
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„Ein netter Junge ſind Sie ja geworden — das 
muß man ſagen!“ wandte er ſich endlich wieder an 
den angehenden Maler. „Lernt man das auf der 
Akademie in Dresden?“ 

„Herr Menzel, ich weiß, daß ich recht getan habe. 
Aber urteilen Sie, bitte, nicht ſo hart. Kleine Kriegs- 
liſten ſind noch nie ganz verdammt worden. Und da 
ich begründete Hoffnung habe, mich wirklich einmal 
durchzuringen, obgleich mich mein eigener Vater nicht 
mehr mit einem Pfennig unterſtützt, ſo mußte ich auch 
dafür ſorgen, daß Elvira den Glauben an mich nicht 
verliert und — 

„Und deshalb verführen Sie das Mädel zum 
Lügen und Betrügen, mein lieber Herr Eigendorff! 
Eine herrliche Art, mit den Eltern umzuſpringen! 
Hol der Teufel Ihr fünftes Wort und die elende Zeit- 
totſchlägerei, die Sie damit treiben! Ich finde es ge- 
mein, dieſes fünfte Wort! Kommen Sie mir nicht 
wieder unter die Augen mit Ihren Kriegsliſten! Und 
merken Sie ſich: gerät mir noch ein einziger Wiſch 
dieſer Art in die Hände, ſo werden Sie ſehen, was 
geſchieht. — Und jetzt trollen Sie ſich gefälligſt! Wir 
haben Ihnen nichts weiter mitzuteilen.“ 

„Aber, Papa!“ rief angſtvoll Elvira. „Wie kannſt 
du nur ſo häßlich ſein zu Joſeph?“ 

„Sein Betragen mir gegenüber war noch viel häß- 
licher!“ ſchnaubte dẽr alte Herr. 

„Herr Menzel, ich ſchwöre Ihnen —“ 

„Schwören Sie nichts! Wer fünfmal mehr Worte 
macht, als von Rechts wegen nötig ſind, bringt ſich um 
jedes Vertrauen!“ 

„Das ſagen Sie als alter Kaufmann?“ rief der 
junge Künſtler. | 

„Solche Kunſtſtücke wie Sie habe ich, Gott ſei Hank, 
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zeit meines Lebens nicht nötig gehabt und werde fie 
auch nicht nötig haben! — Alſo, bitte, leben Sie wohl 
mit Ihrem fünften Wort! Und zwar für immer!“ 

Wäre nicht zuletzt noch ein lieber, ermutigender, 
beinahe abgrundtiefer Blick aus Elviras ſchönen 
braunen Augen in ſeine bekümmerten getaucht, die 
anmutige Landſchaft der Lößnitz hätte wie ein aſch- 
graues Lavafeld beim Veſuvkrater vor ihm gelegen. 
Trotz des Vaters herriſchem Zwiſchenruf hatte das 
liebe Mädel ihm, einer jähen Aufwallung folgend, 
ſchnell die Hand über die Tiſchplatte hingeſtreckt und 
mit inniger Feſtigkeit geſprochen: „Laß den Kopf 
nicht hängen! Ich bleib' dir treu, Joſeph! Sollſt es 
ſehen!“ 

„Ich dir auch, Elvira!“ gab er zurück, während der 
alte Herr nach einem kurzen ärgerlichen Auflachen mit 
ſeinem Stock auf den Tiſch ſchlug, daß die Teller 
tanzten. 

„Kellner — zahlen!“ ſchrie er. 


Seit dieſer Kataſtrophe ſtand das geheime Haus- 
barometer, das ſich in jeder Familie vorfindet, wenn 
auch die meiſten Leute keine Ahnung davon haben, 
auf Regen, Sturm und Gewitter bei Menzels. 

Aber für den Regen ſorgte nicht etwa das Elvirchen. 
Mit zuſammengepreßten Lippen und trotzigen Augen 
ging fie durch Haus und Garten. Keine noch fo farben- 
dunkle reife Pfirſichfrucht, die der Vater ihr aus dem 
Gezweig des ſchwerbeladenen Edelbäumchens holte, 
machte fie lächeln; kein Roſenwunder der reich- 
beſtellten Terraſſe brachte ihre Augen zum Leuchten. 
Sie blieb kühl und unzugänglich, herb und verdroſſen 
wie ein ſturmdurchrauſchter Oktobertag. So ſchwer 
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es ihr mitunter wurde, ihren Trotz aufrecht zu erhalten, 
weil ſie wohl merkte, wie ſehr dem Vater ihr altes 
fröhliches Weſen fehlte, ſie gab nicht nach. Sie wollte 
einfach nicht lachen, nicht ſcherzen, ſich nicht freuen. 
Er ſollte ſchon merken, daß ihr alles andere gleichgültig 
und zuwider war, wenn ſie ihren Jugendgenoſſen 
nicht lieben durfte. 

Menzel ſchüttelte dazu brummig den Kopf und 
ſchalt über Weiberlaunen, aber er war doch nicht min- 
der zähe und bequemte ſich zu keinerlei Nachgiebigkeit. 
Im Gegenteil: wie ein Detektiv war er Elvira auf 
den Ferſen, wenn fie ausging. Nicht einmal Wirt- 
ſchaftswege konnte ſie erledigen, ohne ihn alsbald an 
irgend einer Straßenecke auftauchen zu ſehen. Die 
Brücken ſollten abgebrochen bleiben. Selbſt die Jagd 
gab er für eine Weile auf. Und mehr aus dem Be— 
dürfnis eines Scheingrundes für fein fatales Nach- 
ſpionieren als aus wirklicher Liebhaberei legte er ſich 
eine Neiſekamera zu und lernte die Kunſt des Photo- 
graphierens. 

Den jungen Eigendorff bekam er trotz all ſeiner 
Aufmerkſamkeit nicht wieder zu ſehen. Und dennoch 
hatte er das Gefühl, irgendwie von feinem beharr- 
lichen Töchterchen hinters Licht geführt zu werden. 
Zuweilen konnte er ſeinen Ingrimm darüber nicht 
mehr beherrſchen. Dann ſuchte er ſich die alte Urſula 
im Reiche der Küche auf und beſchuldigte ſie, die 
Kupplerin zu ſpielen. Wie ein wildes Gewitter tobte 
er zwiſchen den Tiegeln und Töpfen, Eimern und 
Keſſeln umher, ließ die Fenſter zittern und die Taſſen 
klirren und donnerte wie ein galliger Wachtmeiſter, 
bis nach nutzloſen Verſicherungen ihrer völligen Un- 
ſchuld der im Hausbarometer verzeichnete Regen aus 
Urſels Augen reichlich zu tropfen begann. 
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Es war, alles in allem genommen, recht ungemüt- 
lich in der hübſchen, oft von fremden Blicken mit Neid 
gemuſterten Villa geworden. 

Nur Leutnant Bergzow, der Jagdfreund des Wein- 
händlers, ſchien nichts von der verlorenen Harmonie 
zu ſpüren. Nach wie vor kam er mit ſeinem heiteren, 
nicht immer glaubhaft wirkenden Lachen und leiſtete 
den beiden Verſtimmten Geſellſchaft. Ein Adonis war 
er wahrhaftig nicht, und die etwas ſehr vorzeitige 
Glatze tat ein übriges. Aber das wußte er und ver— 
ſtand, es durch einen nicht üblen Humor und uner- 
müdliche Liebenswürdigkeit auszugleichen. Außerdem 
war er ſchlank und von beſter Haltung. Die gutſitzende 
Uniform gab ihm eine gewiſſe Eleganz, die manch 
kleines Mädelchen wohl zu betören imſtande war. 

Aber Elvira blieb für ihn uneinnehmbar, fo hart- 
näckig er ſie auch belagerte. Er ſchwärmte ihr von 
feiner Thüringer Garniſon und deren netter Um- 
gebung vor, ſchilderte den Kreis ſeiner Kameraden 
und der Offiziersdamen in den lockendſten Farben; 
alle Vorzüge und Vorrechte ſeines Standes ließ er 
aufklingen. : 

Nichts verfing. 

Papa Menzel ſchluckte und würgte vor Groll über 
ſo viel Verſtocktheit und machte eine Szene um die 
andere, wenn der Gaſt das Haus verlaſſen hatte, ohne 
jeinem Ziele auch nur um Haaresbreite näher gekom- 
men zu ſein. Aber ſein Töchterchen ließ gelaſſen die 
Flut ſeiner Verwünſchungen über ſich ergehen und 
zuckte nur die Achſeln. 

Bergzows Urlaub ging zu Ende. Er hatte es ſchon 
ein paarmal angedeutet, vielleicht in der Meinung, 
daß Elviras Sprödigkeit ein berechnendes Manöver 
ſei und daß fie nach dieſer Mitteilung endlich kapitu- 
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lieren werde. Sie hatte kaum Notiz davon ge- 
nommen. 8 

Dia benützte er eine ihm günſtig ſcheinende Dämmer- 
ſtunde auf der Terraſſe. Der alte Herr hatte die 
Dunkelkammer aufgeſucht, um vor dem. Abendeſſen 
noch eine Neihe von Platten zu entwickeln — nicht 
ohne Abſicht, wie ſein aufmunternder Blick von der 
Tür her dem Leutnant verriet. 

Aus den Gartenabhängen kamen die ſtarken Düfte 
des Abends. Würziger Nelkenhauch geſellte ſich zum 
ſchwülen Aroma dunkelroter Roſen. Eine Welle vom 
Blütenſtaub des ſchwarzen Flieders, der irgendwo am 
Zaune zigeunerte, quoll dazwiſchen. Wie eine wohlige 
Betäubung umfing es die Sinne. Und durch das 
Fiederlaub der ihren ſüßen Atem ausſtrömenden 
Akazien glitzerten die fern aufblinkenden Lichter der 
ſchönen Elbſtadt herüber, hier vereinzelt, dort, wo die 
ſtolzen Brücken ſich über den Strom fpannten, in 
ganzen, zauberhaft anmutenden Ketten. Aus der 
Nachbarſchaft klangen die zirpenden Töne einer ſauber 
geſpielten Laute, und eine nicht unſympathiſche Männer- 
ſtimme ſang dazu: 

„Schöne Wirtshäuſer weiß i 

Juſt drei an der Zahl: 

Im erſten trink' i, 

Im zweiten tanz' i, 

Im dritten rauf' i amal!“ 
„der Kerl gefällt mir, wenn er tut, was er ſingt!“ 
ſagte lachend Egon VBergzow und trat zu Elvira an 
die Terraſſe. 

„Raufen Sie fo gern?“ fragte Elvira ein wenig 
ironiſch. | 

Er redte beide Arme und ſagte: „Für mein Leben 
gern, wenn's auch nicht gerade in einem Wirtshauſe 


120 Das fünfte Wort 


fein müßte. Dem faulen Frieden endlich ein Ende! 
Rußland häuft immer mehr Truppen an feinen Grenzen 
an, vielleicht geht's bald vorwä ts gegen den Feind. 
Ach, das wär' eine Wohltat für unſereinen! Statt 
deſſen verkommt man zwiſchen Drill und — und 
anderen Beklemmungen! Und darum rauft' ich auch 
für mein Leben gern einmal ernſtlich mit jenem, der 
mir jo unvernünftig im Wege ſteht bei Ihnen, Fräu- 
lein Elvira!“ 

„Laſſen Sie doch meinen Vornamen in Nuhe, 
Herr Leutnant!“ verwies ſie ihn kühl. 

„Verzeihung, gnädiges Fräulein!“ murmelte er 
und drehte ſich verlegen feinen kleinen, engliſch ver- 
ſchnittenen Schnurrbart. „Aber ſagen Sie ſelbſt: 
finden Sie es übermäßig nett, wie Sie einen treuen , 
Verehrer und ernſthaften Bewerber behandeln?“ 

„Sie wiſſen ja, daß Ihnen jemand im Wege ſteht, 
Herr Leutnant. Glauben Sie mir, der bleibt auf 
ſeinem Platze!“ 

„Auch gegen den Willen Ihres Herrn Vaters?“ 

„Gewiß!“ 

„Und ich ſage Ihnen: das werden Sie nun und 
nimmermehr durchſetzen. Ich meine es ehrlich, wenn 
ich Ihnen das ſage. Ob Sie mich heute erhören werden 
oder nicht: ich bin Ihnen wirklich gut, und Sie würden 
es nie zu bereuen haben, wenn Sie meine Frau würden. 
Vielleicht, wenn eine reſigniertere Stimmung als Ihre 
heutige Sie nach Jahren in eine freudloſe Intereſſen-— 
ehe gedrängt hat, erkennen Sie die Bedeutung dieſer 
eben dahinrinnenden Viertelſtunde. Dann — dann 
wird es zu ſpät ſein!“ flüſterte er e ne und 
haſchte nach ihren Händen. 

Elvira hatte ſich energiſch von ihrem Bedränger 
abgewandt. „Sie aber ſchließen keine Intereſſenehe, 
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Herr Leutnant?“ erkundigte fie ſich, während die 
weiche Abendluft aus der Nachbarſchaft eine neue 
Strophe des luſtigen Sängers herübertrug: 

„Schöne Mädel, die weiß i 

Juſt drei an der Zahl: 

Die eine lieb' i, 

Die andre fopp' i, 

Die dritte heirat' i amal!“ 

Die Verſe machten ihm Pein. Ja, ſie brachten 
ihn gewiſſermaßen aus dem Konzept. Er war nicht 
imſtande, die langſam heraufbeſchworene, halb und 
halb ſogar echte Augenblicksſentimentalität feſtzuhalten. 
Es war wie ein Ruck der brutal eingeſargten Wahr- 
haftigkeit, der ihn durchfuhr. 

„Ich will Sie nicht belügen, Fräulein Menzel,“ 
erklärte er halblaut und mühſam nach Worten ſuchend. 

„Sie ſind viel zu geſcheit. Aber wirklich: ich habe Sie 
liebgewonnen! Und wenn ich auch niemals über 
dieſes Hauſes Schwelle gekommen wäre, ohne Gewiß— 
heit auf eine anſtändige Mitgift zu haben, denn die 
brauch' ich, wenn ich des Königs Rock auf den Knochen 
behalten will: fo weiß ich doch heute, wo ich Ihre 
ſchlichte Natürlichkeit, Ihren anmutigen Sinn für 
Hohes und Schönes, Ihren ſicheren Blick für die Ver- 
hältniſſe des Lebens neben Ihren Mädchentugenden 
und den Vorzügen Ihrer Erſcheinung kennen gelernt 
habe, daß aus einer häßlichen Berechnung längſt eine 
große, herzdurchflutende Neigung geworden iſt. Das 
dürfen Sie mir aufs Wort glauben!“ 

Sie hatte richtig ein wenig Herzklopfen bekommen. 
Es war ein Augenblick der Entſcheidung, der für ihr 
ganzes ferneres Leben von Einfluß blieb. Auch ſein 
ehrliches Bekenntnis, ſich gut informiert zu haben, 
berührte fie mit einer Art unwilligem Reſpekt vor 
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feinem Draufgängertum. Und die Umwandlung, die 
in ihm vorgegangen war, nachdem er ſie näher kennen 
gelernt hatte, ſchmeichelte ihrer Mädcheneitelkeit und 
der ſtarken Selbſtſchätzung in ihr. Aber am Ende 
fiel alles doch nur mit allzu geringem Eindruck in 
die Wagſchale ihrer Entſchließungen. Die wurzel- 
echten Verzweigungen, die ſich durch fröhliche Jugend- 
jahre hindurch von einem Haus zum anderen erſtreckt 
und über die Kinderneigung hinweg zu einem dichten 
wohligen Laubendach gewölbt hatten, aus dem ſie 
ihre blau verdämmernde Zukunft in ſonniger Per— 
ſpektive liegen ſah, dieſe bodenſtändigen Triebe ließen 
ſich nicht ausroden und töten wie Queckengeflecht aus 
ſchlechtem Boden. Ihm, der ſich tapfer ein Leben 
formte, wie's ihm ſchön und der Mühe wert erſchien, 
mußte ſie Treue halten. Denn ſie wußte, daß ſie neben 
der göttlichen Kunſt der Hauptinhalt dieſes Lebens 
war, und fühlte die Kraft in ſich, feine köſtlichen Er- 
wartungen nicht zu enttäuſchen. 

„Ich glaube Ihnen gern, Herr Leutnant —“ 

„O Elvira!“ rief er voll verhaltenem Jubel. 

„Aber ich kann Ihnen nicht helfen,“ fuhr ſie ernſt 
fort und goß, wenn auch voll heimlichen Zagens, Ol 
auf die Zubelwogen. „Mein Herz iſt keine Wetter- 
fahne!“ 

Er ſchluckte wortlos ſeine große Enttäuſchung hin- 
unter. Erſt nach einer ganzen Weile antwortete er 
heiſer: „Iſt das Ihr letztes Wort, gnädiges ee 

„Gewiß,“ entgegnete ſie leiſe. 

„Dann leben Sie wohl und entſchuldigen Sie mich 
bei Ihrem Herrn Vater. Sagen Sie ihm, bitte, mir 
wäre ſchlecht geworden —“ 

„Soll ich ihm nicht lieber die Wahrheit e 

„Ach, das iſt ja die Wahrheit!“ 


— 
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Sie antwortete nicht. Da ſchlug er die Hacken zu- 
ſammen, verbeugte ſich und ſchritt von der Terraſſe 
ins Haus zurück. 

Nach einer ganzen Weile hörte ſie die Gartenpforte 
gehen. Im Garten nebenan zupfte der Troubadour 
an den Saiten herum und begann dann Raimunds 
altes Lied: 

„Brüderlein fein, Brüderlein fein, 
Mußt mir ja nicht böſe fein ...“ 

Wie Hohn und Wehmut drang es dem Davon— 
ſchreitenden in die Ohren, während er der tiefer 
liegenden Straße zuſtrebte. 

Droben ſah man die Lichtergruppen Oresdens | 
lebhafter funkeln. Wildes Sternenlicht geſellte ſich 
dazu. Elvira ſtarrte beklommen in die Herrlichkeit 
hinaus. 

„Die Buben am Waſſer drunten ſind geradezu 
prachtvoll geworden!“ rief Papa Menzel aus dem 
noch lichtloſen Hauſe. Er hatte ſeine Arbeit in der 
Dunkelkammer! beendigt und wollte ſich auf dieſe 
Weiſe anmelden, um feinen Takt zu zeigen. „Sowie 
wir Licht gemacht haben, ſollen Sie die Platte ſehen, 
Herr Leutnant!“ | 

Da keine Antwort erfolgte, trat er langſam auf 
die Terraſſe hinaus, wo er nur noch fein Kind er- 
blickte. 

„Nun,“ forſchte er verdutzt, „wo iſt denn Bergzow 
geblieben?“ 

„Ihm wäre ſchlecht geworden, läßt er dir ſagen. 
Du möchteſt ihn entſchuldigen.“ 

„Hat er ſich ausgeſprochen?“ 

Sie zögerte, ehe ſie antworten konnte. Ihr Herz 
ſchlug ihr wieder bis in den Hals hinauf. „Ja!“ ſagte 
ſie dann tief atmend. | 
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„O du —!“ ſchrie er wütend und zog fie an der 
Hand heftig ins Zimmer hinein, da der Lautenſpieler 
drüben eben zu einer neuen Strophe einſetzte: 

„Brüderlein fein, Brüderlein fein, 
Sag mir nur, was fällt dir ein? 
Geld kann vieles in der Welt, 
Zugend kauft man nicht ums Geld.“ 

Und dann gab es im Menzelheim einen Auftritt, 
wie er noch nicht dageweſen war, jo daß Urſula ſchließ— 
lich aus der Küche hereingeſtürzt kam, um dem maß- 
loſen, unvernünftigen alten Grobian ihre Entrüſtung 
zu bekunden. | 

Dazu kam fie allerdings nicht. Aber es war doch 
nicht ohne Nutzen, daß ſie ſich endlich aufgerafft hatte. 
Sie konnte gerade noch ihren armen Liebling, dem 
die Sinne endlich ſchwanden über der furchtbaren 
Erregung, in ihren Armen auffangen. 


„Hochgradiger Nervenchok,“ ſtellte der Arzt feſt, 
nachdem Elvira aus ihrer Ohnmacht erwacht war, 
aber allerlei aufgeregte, wirre Reden führte und hohe 
Körpertemperaturen zeigte. 

Papa Menzel kraute ſich bedenklich hinter den 
Ohren. Das hatte gerade noch gefehlt. War das die 
behagliche Unabhängigkeit, die er ſich von feiner An- 
ſiedlung in den Lößnitzbergen verſprochen hatte? Da 
wäre es doch zehnmal beſſer geweſen, in Dresden Wein 
abzuzapfen und mit den Stammgäſten neue Sorten 
durchzuprobieren, mochte die Kellerluft auch noch ſo 
dumpf, das Gebundenſein noch ſo widerwärtig ſein. 

Solange Elviras Zuſtand ſich verſchlimmerte, pei— 
nigten ihn ſelbſtverſtändlich allerlei Gedanken. Urſulas 
vorwurfsvoller Blicke hätte es in dieſen bänglichen 
Tagen kaum bedurft. 
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Wäre der Maler ihm in dieſer butterweichen 
Verfaſſung über den Weg gelaufen, er wäre imſtande 
geweſen, ihn unter dem Arm zu packen und mit nach 
Hauſe zu ſchleppen in der Hoffnung, durch den Klang 
ſeiner Stimme ein Lächeln in dem Antlitz der oft 
Bewußtloſen zu wecken. 

Joſeph Eigendorff indes war vom närriſchen 
Schickſalswind ins Galiziſche geweht worden, wo er 
einem jungen polniſchen Grafen die Zimmer eines 
Anbaus mit Bildern aus der Sächſiſchen Schweiz 
ſchmücken ſollte. Das nette Honorar, das ihm dafür 
in Ausſicht ſtand, war ihm wie ein verheißungsvoller 
Anfang für die erſehnten goldenen Tage. Und da er 
die Geliebte nach jener unfreiwilligen Trennung nur 
noch aus weiter Ferne zu Geſicht bekam, erſchien ihm 
die Trennung von der Heimat nicht gar zu ſchmerzlich. 
Unruhig nur machte es ihn, daß er auf feinen letzten 
Brief keine Antwort erhielt. Die alte Urſula mußte 
Verrat geübt haben oder entlaffen worden fein. Anders 
konnte er ſich das Ausbleiben jeglicher Poſt nicht er- 
klären. 

Er ſandte eine weitere Epiſtel ab, auch auf dieſe 
blieb die Antwort aus. Da durchſchüttelten ihn die 
ärgſten Zweifel. Graue Befürchtungen, klägliche Mut- 
loſigkeit zehrten an ſeiner Arbeitsfreude. Er wurde 
läſſig und unſicher. Aber er ſchrieb einen dritten Brief. 

Wieder kam kein Wort, kein Lebenszeichen von 
ihr. Tiefe Welt- und Menſchenverachtung packte ihn, 
aber auch zugleich jene zornige Scham, die ſehr oft 
die Mutter reifer männlicher Leiſtungen wird. 

Hatte fie ſich wirklich ködern laſſen von den locken 
den Ausſichten, als Offiziersgattin eine Rolle zu ſpielen, 
io ſollte ſie wenigſtens in Zukunft Kunde davon er- 
halten, was für einen ſie ausgeſchlagen, daß es einer 
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geweſen, um den ſich's gelohnt hätte, Treue zu 
halten. Ä 

Und mit verdoppeltem Eifer warf er fich feiner 
Kunſt in die Arme. 

Der junge Graf war entzückt, feine graziöſe, fein- 
gebildete Gemahlin noch viel mehr. Sie war eine 
Italienerin, die Tochter eines hohen Regierungs- 
beamten, der in Verona feinen Wohnſitz hatte. Be- 
geiſtert von den trefflichen Landſchaften, mit denen 
er ihre Gemächer belebt und verſchönt hatte, lud ſie 
ihn ein, fpäter nach Verona zu kommen, wo er eine 
neue, noch viel ſchönere und reichere Natur ſchauen 
und lieben lernen würde. Auch an Aufträgen würde 
es ihm nicht fehlen. Dafür wolle ſie Sorge tragen. 

Er konnte ſich nicht entſchließen, feſt und bedingungs- 
los einzuwilligen, ſo verführeriſch der Süden auch vor 
ſeinem geiſtigen Auge ſtand, ſondern begnügte ſich 
mit einem zögernden „Vielleicht“. 

Denn es zog ihn zunächſt nach Dresden zurück. 
In ſein Atelier, zu ſeinen Lehrern und Meiſtern, wie 
er ſich vorredete. In Wirklichkeit doch nur zu dem 
holden, ungetreuen Idol ſeiner Jugend. Blicke der 
Verachtung wollte er ihr in das lächelnde Antlitz 
ſchleudern, in einem Augenblick vielleicht, wo ſie 
am wenigſten darauf vorbereitet war. 

Daß fie ſchwerkrank daniederlag und noch immer 
keinen ſeiner drei Briefe vor Augen bekommen hatte, 
konnte er nicht wiſſen. 

Um ſo größer war ſein Schrecken, als er wieder an 
der Elbe auftauchte und ſein Atelier in der Lößnitz 
bezog. Schon am erſten Tage wagte er ſich nach herz- 
klopfendem Zögern auf Umwegen bis dicht an Menzels 
Villa. 

Im Garten blühten noch vereinzelte Roſen. Lang- 
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ſtenglige, goldgelbe Korbblütler nickten, durch Baſt- 
bänder zu Büſcheln vereinigt, über das Gitter. Auch 
Aſtern und Schwertlilien prangten in der Farbenver— 
ſchwendung, die der Herbſt ihnen zugunſten getrieben. 
Aus dem Gezweig der Obſtbäume lugten die ſpäten 
Apfelſorten, graue Pariſer Rambours, Ananasreinetten, 
Berner Roſenäpfel. Das Blattwerk war ſchon im Ver- 
färben, und das Gezweig wurde durchſichtig und ließ 
deutlich erkennen, daß man in beiden Stockwerken die 
Fenſter verhängt hatte. Menzels waren offenbar aus- 
geflogen. 

Aber da kam die alte Urſel den ſchmalen Gartenweg 
herauf, einen mächtigen Korb voller Tomaten vor 
ſich her tragend. Die mußte ihm Rede ſtehen. 

Sie erſchrak nicht wenig, als er ſie über das Gitter 
anrief; und als ſie den Maler endlich erkannte, flog 
eine freudige Röte über ihr altes Geſicht. Der Tomaten- 
korb krachte in ſeinem lockeren Geflecht, ſo haſtig ließ 
ſie ihn zur Erde nieder. Und dann kam ſie gelaufen, 
ſo ſchnell ihre alten Beine ſie tragen wollten, und 
öffnete ihm die Pforte. 

Anfänglich ſtand ihm das Herz ſchier ſtill vor Ent- 
ſetzen und Mitleid. An dieſe Bedrohung ſeines Glückes 
hatte er nicht eine Sekunde lang gedacht. Als er 
dann aber erfuhr, daß alle Gefahr gnädig vorüber- 
gegangen ſei, hellten ſich ſeine Mienen ſchnell auf. 
Nur warum er denn nicht wenigſtens vor Elviras Ab- 
reiſe noch eine Nachricht erhalten habe, wollte er 
ſchließlich wiſſen. Denn da habe ſie ſeine drei zuge 
doch Sicherlich längſt gehabt. 

„O jerum,“ brummte Urſel mißvergnügt und 
ſchüttelte den umbundenen Kopf dazu. „Die Briefe 
hat ſie ja nie gekriegt!“ 

„Warum denn nicht, Urſel?“ 
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„Weil — weil die Pflegerin ein binterliftiges 
Frauenzimmer war. Ich hatte ſo Angſt, weil es 
immer hieß: Nur keine Aufregung! Da zog ich ſie 
ins Vertrauen, um die Verantwortung nicht allein 
zu haben und —“ 

„O weh!“ ſagte ahnungsvoll der Maler. 

„Hinterher weiß man's freilich immer beſſer,“ ver- 
teidigte ſich die Alte. „Sie hätten ſie hören ſollen 
zu Anfang. Da hat fie mir auch ganz ſcheinheilig ver- 
ſprochen, die Briefe, wenn's Zeit iſt, abzugeben. 
Gegeben hat ſie ſie aber unſerem Alten, der ſie mit 
Hohnlachen ins Feuer geworfen hat, ohne fie nur auf- 
gemacht zu haben. Und geſchimpft und gewettert hat 
er dazu wie ein Verrückter. Das arme Ding hat ihm 
auch feſt verſprechen müſſen, ſolange fie mit ihm zu— 
ſammen auf der Reiſe iſt, keine Zeile an Sie zu 
ſchreiben.“ 

„Und das hat ſie getan?“ fragte er, ſchmerzlich 
bewegt. 

„Gott ſei Dank — ja!“ entgegnete trocken die Alte. 

„Aber, Urſula!“ 

„Sonſt hätte er ſicher die Pflegerin mitgenommen, 
dieſe falſche Perſon, die ja wohl am liebſten die zweite 
Frau Menzel geworden wäre!“ 

„Ja, dann allerdings,“ meinte nachdenklich Herr 
Joſeph und nickte ſorgenvoll. „Und eine Beſtellung 
haben Sie gar nicht für mich, liebe Urſel?“ 

„Doch — doch! „Grüß den Joſeph tauſendmal 

herzlich, und er ſoll auf beſſere Zeiten warten. Wenn 
ich wieder daheim bin, wird ſich alles finden,‘ hat fie 
mir heimlich aufgetragen,“ berichtete die Alte. 

„Da könnt' ich lange warten!“ murrte der Maler. 
„Wohin iſt denn die Reiſe gegangen?“ 

„Nach Bozen.“ 5 
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„Nun, da werde ich fie von Ihnen grüßen, Urſula!“ 

„Ja, wollen Sie denn hinterher?“ 

„Was ſonſt!“ 

„Natürlich müſſen Sie da das Kind von mir 
grüßen! Ei, wird die Augen machen, wenn Sie ihr 
auf der Straße begegnen! Laſſen Sie ſich bloß vor 
dem Alten nicht ſehen! Und noch eins: das Elvirchen 
hat bei der Abreiſe ihre Medizin vergeſſen ſamt dem 
Rezept. Ich hatte fie friſch aus der Apotheke geholt. 
Und der Doktor wollte, fie ſollte fie noch einen Monat 
lang oder zwei weiternehmen.“ 

„Die bringe ich ihr natürlich!“ rief der Maler. 
„Damit muß ſelbſt der Vater zufrieden ſein.“ 

Die Alte lief ins Haus, um nach der Weiſe der 
älteren Generationen die gute Reiſegelegenheit zu 
benützen, während ſich Joſeph Eigendorff eine Noſe 
von den ſpätblühenden Stöcken ſchnitt. 


Pr 


Das alte, weinfrohe Bozen war fo recht eine Stadt 
für den anſchlußbedürftigen Herrn Menzel. Am 
Walterplatz in Kräutners von alters her gerühmtem 
Gaſthof hatte er für Elvira und ſich ein paar Zimmer 
gefunden, die ihm der Ausſicht wegen ganz beſonders 
zuſagten. Aber die „Ausſicht“ wurde von ihm ſelten 
genug in Anſpruch genommen, da er von früh bis 
ſpät auf den Füßen war. Bald hatte er ſich mit fröh- 
lichen Bajuvaren ins „Vatzenhäuſel“ verabredet, bald 
ſaß er mit Bozener Bürgern in „Pirchers Frühftüds- 
ſtube“ und probte die weißen Tirolerweine durch. 
Mit redſeligen Landsleuten klomm er die Höhe hinan 
zum Virgl, das heißt, meiſt benützte er die Zahnrad- 
bahn, tat aber gern ſo, als hätte er ſich ein Paar Sohlen 
dabei abgelaufen; und wortkarge Norddeutſche führte 
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er in die von Fremden nicht allzu häufig beſuchte „Roſe“ 
in der Muſeumsſtraße, wo ſie beim „Papſtwein“, 
einem ganz beſonders guten, feurigen Tropfen, lang- 
fam auftauten. Seine behagliche Stimmung wurde 
freilich zeitweilig getrübt, als die Kunde eintraf, daß 
der Erzherzog Franz Ferdinand und ſeine Gemahlin in 
Serajewo durch den ſerbiſchen Schandbuben ä 
ermordet worden waren. 

Elvira war viel ſich allein überlaſſen. Aber gerade 
das behagte ihr. Nur an den Nachmittagsausflügen 
des Vaters beteiligte ſie ſich, wenn ſie nicht allzu ſteil 
aufwärts gingen. Ihre Wangen bekamen wieder 
Farbe, und ihr hager gewordener Körper ſtraffte ſich 
in jugendlicher Anmut. Papa Wenzels Freude am 
„Knipſen“ war auch auf fie übergegangen. Überall, 
wo ſich dem Auge ein Bild bot, das nur halbwegs der 
Erinnerung wert ſchien, war ſie bei der Hand, und in 
ihrem Handtäſchchen führte ſie meiſt ein Paket Filme 
als Reſerve für ſich und den alten Herrn mit ſich. 

Das Geſchäft des „Entwickelns“ der Aufnahme 
mußte abends meiſt einer der Bozener Berufsphoto- 
graphen beſorgen, und groß war bei beiden die Freude, 
wenn die Bilder ſich möglichſt ſcharf und wirkungs— 
voll zeigten. 

Derſelben Liebhaberei wegen ſchätzten Vater und 
Tochter einen Hotelgenoſſen, der wenige Tage nach 
ihnen eingetroffen war und ſich bei einem ihrer Aus 
flüge wie durch Zufall unterwegs zu ihnen geſellt 
hatte. Auf den erſten Blick ſah man gar nicht, daß er 
ſelbſt auch photographierte. Denn ſein Apparat war 
ſo klein, daß er ihn bequem in ſeiner Taſche tragen 
konnte, die er ſich in feinem Nodfutter hatte anbringen 
laſſen. Und dort war er durch Haken und Öfen be- 
feſtigt, ſo daß ſein winziges Objektiv ſich genau im 


Von Alwin Römer 131 


Schlitz des zweiten Knopflochs befand und er imſtande 
war, durch einen Druck auf ein Gummibällchen zu 
jeder beliebigen Zeit eine Aufnahme zu bewerkſtelligen, 
ohne daß das überhaupt bemerkt wurde. 

Papa Menzel bewunderte das „Spielzeug“ ſehr. 
Aber ſein ſolider Kaſten war ihm denn doch bedeutend 
lieber, wenn er auch ſehr viel unbequemer zu tragen war. 

Leo v. Hopfeneck gab das ohne weiteres zu. Indes 
erwies ſich ſehr häufig, daß ſeine verhältnismäßig 
kleinen Bilder bedeutend günſtiger ausfielen als die 
der beiden Menzel. Er hatte anſcheinend eine ſehr 
glückliche Hand und zweifellos jahrelange Übung. 
Durch gute Natſchläge, die ſich faſt immer bewährten, 
wußte er ſich mehr und mehr in die Gunſt des alten 
Herrn zu ſetzen. Auch abends beim Wein erwies er 
ſich als der angenehmſte Geſellſchafter, hatte einen 
Anekdotenvorrat wie ein alter Kalendermacher, lobte 
die Weinzunge Menzels und pries ſich glücklich, einen 
ſo famoſen Anſchluß gefunden zu haben. 

Bald hatte er auch erforſcht, welcher Kummer des 
Weinhändlers Herz bedrückte. Dann entrang ſich ihm 
in einer vertrauensſeligen Stunde das elegiſche Ge— 
ſtändnis, daß er vor Jahren mit einem ſchönen und 
liebenswürdigen Mädchen verlobt geweſen ſei, es aber 
durch einen jähen Tod verloren habe. Damals habe 
er den feſten Vorſatz gefaßt, dieſer Braut die Treue 
zu halten und einſam durchs Leben zu gehen. Aber 
es ſei eigentümlich, wie lebhaft ihn Fräulein Elvira 
in allen Stücken an ſeine erſte Liebe erinnere, und 
wenn er noch lange in ihrer Nähe weile, könnte ſein 
einſtmaliger Entſchluß wohl ernſtlich ins Wanken ge- 
raten. Es ſei nur gut, daß er in wenigen Tagen weiter 
müſſe, und zwar nach Riva, wohin er eine Verabredung 
habe. 
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Papa Menzel fing vorſichtig an, ſich nach den 
näheren Verhältniſſen des Herrn zu erkundigen. Sehr 
vorſichtig, wie er meinte. 

Was er erfuhr, war nicht übel. Herr v. Hopfeneck 
war Rittmeifter a. D. und hatte ein kleines, aber ein- 
trägliches Gut im Elſäſſiſchen. Die Verbindung wäre 
ihm überaus willkommen geweſen. Und Elvira hatte 
ſich dem netten Reiſegefährten gegenüber bisher ſehr 
kameradſchaftlich gezeigt. Eine Abneigung, wie fie 
Bergzow in ihr erweckt hatte, war offenbar gegen ihn 
nicht vorhanden. Aber der Stadtrat wollte nichts über- 
ſtürzen. Das mußte ſich bei dem Trotzkopf wie von 
ſelbſt machen. Deshalb vermied er eine direkte Ant— 
wort auf des Rittmeiſters verſteckte Andeutung. Aber 
er ließ durchblicken, daß auch er mit ſeiner Tochter 
in einiger Zeit an den Gardaſee zu reiſen gedenke, 
und daß es eigentlich recht hübſch wäre, wenn ſie ſich 
dort wieder träfen. 

Hopfenecks Ton wurde von dieſem Abend an um 
einige Grade vertraulicher. Er brachte einen Strauß 
Rofen mit an die Mittagstafel und forderte beim Ver- 
laſſen des Tiſches Papa Menzel auf, ſich eine ins 
Knopfloch zu ſtecken. Auch bot er Elvira ein paar der 
ſchönſten davon an, die ſie arglos an ihrem Gürtel 
befeſtigte. Ofter als bisher ging er an ihrer Seite, 
ſpielte den Kavalier, trug ihr das Jackettchen und half 
ihr beim Bergſteigen durch geſchickte Handreichungen, 
ohne indeſſen aufdringlich zu werden. 

Papa Menzel beobachtete es mit heimlicher Ge- 
nugtuung. Dieſer Rittmeiſter war offenbar auf dem 
beiten Wege, den feiner Meinung nach völlig zukunfts- 
loſen Nachbarsſohn langſam auszuſtechen . 

Und gerade da mußte die verwünſchte Eiſenbahn 
dieſen vielleicht ſchon halb vergeſſenen Farbenver— 
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geuder über den Brenner herauf ins DBozener Tal 
führen. Im „Mondſchein“ in der Vindergaſſe hatte 
er ſich einquartiert, wie's ihm von Freunden an- 
empfohlen war. Nun ſchlenderte er eines Morgens 
die „Lauben“ hinab und geriet von dort auf den 
Obſtmarkt, entzückt von dem maleriſchen Gewoge 
dieſes echt ſüdlichen Lebensbildes. Wie lachten die 
tiefrot gefärbten Pfirſiche ihn an, wie märchenhaft 
köſtlich grüßten ihn die großen, mattſchimmernden 
Trauben! So mochten die Augen ſchöner Harems- 
damen unter den zarten Schleiergeweben funkeln. 
Seiner Liebſten Augen freilich ſchauten freier in die 
Welt. Und unwillkürlich durchirrte ſein Blick das 
bunte Gedränge von Bauern und Bäuerinnen, Bo- 
zener Bürgersfrauen, Arbeitern, Soldaten und Tou— 
riſten, weil ſein alter Glücksglaube ihn überreden 
wollte, ſie müſſe ihm auf dieſem ſeinem erſten Gang 
durch die Bozener Straßen irgendwo in die Arme 
laufen. 

Hätte er's wie Herr Johann Wolfgang Goethe 
Anno 1786 auf dieſem ſelben Obſtmarkt gemacht, wäre 
es für diesmal geſcheiter geweſen. Die erfahrene 
Exzellenz von Weimar „eilte fort“, wie aus dem 
RNeiſetagebuch erſichtlich, „damit ihn nicht irgend einer 
erkenne“. Joſeph Eigendorff jedoch, der in Liebes-, 
Reife- und anderen Angelegenheiten noch nicht halb 
jo gewitzigt war wie der große Dichter, reckte ſich über 
die Menge hin, als ſei er der Sohn des Kis und aus- 
geſandt, die verlorenen Eſelinnen ſeines Vaters zu 
ſuchen. Dem Glückspilz Saul kam einſtmals Samuel 
entgegen und ſalbte ihn zum König, dem armen Joſeph 
auf dem Bozener Obſtmarkt dagegen wurde plötzlich 
ganz gehörig der Kopf gewaſchen. 

Denn gerade war von der Franziskanerſtraße her- 
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auf Herr Stadtrat a. D. Guido Menzel gekommen, 
der unter den bunten Geſtalten des lebhaften Marktes 
manch bannenswertes Objekt für ſeine Kamera fand. 
Wie ein kalter Guß war es ihm über den Rücken ge— 
laufen, als er des vertrackten Malers Antlitz erblickte. 
Anfänglich hatte er nur an eine Ahnlichkeit geglaubt. 
Aber wie er näher und näher kam, merkte er nur zu 
bald, daß es wahrhaftig der Joſeph ſei. Mochte der 
Kuckuck wiſſen, wie er das Geld aufgetrieben hatte zu 
einer ſolchen Reife. 

Am liebſten wäre er ihm ausgewichen und hätte 
ſchleunigſt einpacken laſſen, um nach Riva und noch 
weiter ins Stalienifche zu fahren. Aber ſchon trafen 
ſich ihre Blicke. Der Maler wurde rot wie ein er- 
tappter Fähnrich beim verbotenen Tango, in unſicherer 
Höflichkeit lupfte er den breitrandigen Filzhut. 

Und nun ſtanden fie ſich einander gegenüber, 
feindſelig und ergrimmt der eine, demütig, aber mit 
lauerndem Trotz dahinter der andere; wortlos zunächſt 
alle zwei. 

„Ja, was tun Sie denn hier in Bozen?“ eröffnete 
der alte Herr endlich grollend das Geſpräch. 

„Ich — ich bin auf einer Reife nach Verona,“ ent- 
gegnete der Maler vorſichtig ausweichend, ohne die 
Unwahrheit zu ſagen. 

„So — ſo, nach Verona? Haben wohl gar ein 
Stipendium für Italien bekommen?“ 

„Nein, aber mich erwarten dort Aufträge.“ 

„Schwindler!“ knurrte Papa Menzel im Inneren, 
zwang aber ſein Geſicht in verdächtig wohlwollende 
Falten und ſagte laut: „Ei der Tauſend! Da kann man 
ja gratulieren, wenn der junge Ruhm ſchon bis ins 
Welſchland geht!“ 

Sie waren aus dem Gewühl herausgelangt und 
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in die ⸗Muſeumsſtraße eingebogen. Abſichtlich führte 
Menzel den zähen Liebhaber Elviras nicht auf den 
Walterplatz, wo fein Kind ihnen jeden Augenblick be- 
gegnen konnte, ſondern ſchritt mit ihm über die Talfer- 
brücke nach Gries hinüber, um ihm keine Spur zu 
verraten. 

„Es iſt noch kein Ruhm,“ wehrte Joſeph beſcheiden 
ab. „Und ins Welſchland geht er auf wunderlichen 
Umwegen. Ah beſuche in Verona den Schwieger— 
vater eines polniſchen Grafen, der mich von Dresden 
mit nach Galizien genommen hatte.“ 

„Lüg du und der Teufel!“ dachte der Alte mit 
einem ſpöttiſchen Seitenblick. Dann erkundigte er 
ſich: „So halten Sie ſich nur in Bozen nicht weiter 
auf, denn man darf ſolche guten Gelegenheiten nicht 
kalt werden laſſen!“ 

„Nun, Eile habe ich durchaus nicht,“ verſicherte 
Joſeph lächelnd. „Und die Stadt liegt zu ſchön, als 
daß man ſich ſo ſchnell von ihr trennen könnte. Wenn 
Sie geſtatten, Herr Menzel, bringe ich Fräulein 
Elvira die daheim vergeſſene Medizin —“ | 

„Sie waren alſo bei der Urſel?“ 

„Gewiß. Und da habe ich erfahren —“ 

„Natürlich. Und haben einen Pump angelegt 
und ſind uns nachgefahren! Denn mit Ihrem Verona 
machen Sie mich nicht dumm, Verehrteſter! Aber ich 
will nicht, daß Sie das Kind aufregen und ihre Ge— 
neſung ſtören. Die Medizin brauchen wir nicht. Der 
Arzt hier hat ihr andere verſchrieben. Alſo verſuchen 
Sie nicht, uns in die Bude zu regnen. Ich laſſe Sie 
ſonſt durch den Hausknecht an die Luft ſetzen. In 
aller Gemütlichkeit natürlich, aber es muß ſein! Das 
beſte iſt: Sie rutſchen wieder heim nach Dresden, 
ſetzen ſich auf die Hoſen und leiſten was, damit Sie 
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ſpäterhin wirklich Aufträge kriegen. Und wenn's auch 
nur welche aus Löbau oder Mittweida ſind! Die 
Reiſekoſten will ich gern bezahlen.“ 

„Ich reiſe nicht zurück, und Ihr Geld brauche ich 
erſt recht nicht! Warum wollen Sie mir nicht glauben, 
daß ich Glück gehabt habe und mich durchringen werde?“ 

Menzel zuckte höhniſch die Achſeln. „Ihnen glaub' 
ich immer nur das fünfte Wort, junger Mann!“ ſagte 
er geringſchätzig und ſprang auf die Straßenbahn, die 
nach Gries hinüberfuhr. „Alſo, was ich geſagt habe,“ 
klang es noch vom Hinterperron herab, „machen Sie 
keine Dummheiten! Es wird Ihnen nicht gut be- 
kommen.“ ee 

„Verwünſchter alter Dickkopf!“ murmelte der Maler 
und ſchritt mißmutig hinter dem Straßenbahnwagen 
drein. Sein alter Glücksglaube hatte ihn wieder ein- 
mal böſe im Stich gelaſſen. 

Aber entmutigt war er deshalb noch lange nicht. 
Auf eine ähnliche Abfertigung war er ja gefaßt ge- 
weſen. Nur hatte er ſich eingebildet, Elvira früher zu 
treffen als den Vater. 

Jedenfalls wußte er jetzt wenigſtens, daß fie 
drüben in Gries wohnten. Denn ſonſt hätte der 
Stadtrat wohl kaum den Wagen nach dort benützt. 
Daß er auf dieſe Weiſe irregeführt werden ſollte, 
fiel ihm nicht ein. 

Und als er anderen Tages endlich dahinter— 
gekommen war und nach langem Umlauern des 
ſchönen Platzes mit dem Denkmal Walters von der 
Vogelweide entſchloſſen Nachfrage hielt bei Kräutners, 
erfuhr er, daß die Herrſchaften heute in aller Frühe 
weitergefabren ſeien. 

„Wohin?“ erkundigte er ſich enttäuſcht bei der ftatt- 
lichen Schließerin droben im erſten Stock. 
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„Nach Meran hat's geheißen,“ gab ſie freundlich 
Auskunft. 

Da packte auch er ſchnell fein Köfferchen im „Mond- 
ſchein“ und löſte ſich eine Fahrkarte nach Meran. 


Menzels aber waren nach Riva gefahren. Elvira, 
die von des Jugendfreundes Ankunft in Bozen kein 
Sterbenswörtchen erfahren hatte, fand zwar die über- 
haſtete Weiterreiſe ziemlich verwunderlich. Aber ſie 
ſchob die Schuld daran auf den Rittmeiſter, der ſchon 
vor einer Woche davon geſprochen hatte, an den Garda— 
ſee zu wollen. Zweifellos hatten ſich die beiden Herren 
beim Dämmerſchoppen zu der gemeinſchaftlichen Fahrt 
entſchloſſen. | 

Die ſich in ſtetem Wechſel überbietenden neuen, 
reizvollen Eindrücke dieſer Fahrt hatten das Bedauern, 
Bozen hinter ſich laſſen zu müſſen, bald überwunden. 
Als gar hinter Nago, von einem Bergrücken aus, der 
herrliche See wie ein plötzlich entrolltes Panorama 
zum erſten Male ſichtbar wurde, tat ihr ſchönheits— 
trunkenes Herz einen richtigen Hupfer vor Entzücken. 
Und in dem alten Hotel, das einſt ein Edelſitz der 
Torreſani geweſen war, fühlte fie ſich trotz aller Ver- 
wahrloſung des Baues und der ſehr beſcheidenen alt- 

_ fräntifchen Zimmereinrichtung wie in einem Paradieſe. 

Ein prächtiger Park, dem auch wundervolle Balmen- 
gruppen nicht fehlten, zog ſich hinter dem alten Palaſt 
weit hinunter bis an das Seeufer. Als leiſe gekräuſelter 
blauer Spiegel lag der See vor ihren bezauberten 
Blicken. Ein Bretterſteg führte eine lange Strecke ine 
Waſſer hinein und erweiterte ſich an ſeinem Endpunkt 
zu einer einfachen, aber völlig ſicheren Plattform. 

Dort ſaß fie ſchon beim erſten Abenddämmern und 


138 Das fünfte Wort 


ſah verträumt in die ſchimmernde Ferne des märchen- 
ſchönen Waſſers hinaus, weidete ſich an den fremd- 
artigen Berglinien des Monte Baldo und ſah die 
Abendlichter am Ufer von Riva aufflammen. Es war 
ihr wie ein ſeliges, ſchier unglaubliches Traumbild, 
zu deſſen wonnigem Genießen ihr junges, andacht- 
durchſchauertes Herz nur noch den Geliebten neben 
ſich wünſchte, um reſtlos glücklich ſein zu können. 

Schon am anderen Morgen ging's in die Cam- 
pagna hinaus, um Land und Leute kennen zu lernen. 
Papa Menzel war verſchiedentlich gewarnt worden, 
ſeinen Apparat nicht allzu ſorglos zu benützen, denn 
die öſterreichiſchen Befeſtigungen der Seeufer wurden 
ſtreng bewacht, und an vielen harmlos erſcheinenden 
Stellen war das Photographieren durch aufgeſtellte 
Tafeln bedingungslos von der Behörde verboten. 

Natürlich erregte das den Groll des alten Herrn, 
der ſich nicht genug tun konnte in ſeiner Kamerakunſt. 
Hier und da ſchlug er auch den Warnungstafeln ein 
Schnippchen und verlachte Elviras Angſtlichkeit, indem 
er ſich ein bißchen großſprecheriſch auf die Bundes- 
genoſſenſchaft zwiſchen Oſterreich und Oeutſchland be— 
rief und auf die jo oft betonte „Nibelungentreue“ 
pochte. 

Hopfeneck lächelte ſkeptiſch zu ſeinen Tiraden. Er 
war entſchieden vorſichtiger, und ſein kleiner Apparat 
blieb ſtets unſichtbar. 

Bei einem Konzert auf der Piazza am maleriſchen 
alten Hafen war man wenige Tage ſpäter, nachdem 
Oſterreich- Ungarn zur Sühnung der Ermordung des 
Thronfolgers und ſeiner Gemahlin den Serben den 
Krieg erklärt hatte, mit öſterreichiſchen Offizieren in 
„Verkehr getreten. Als die Herren von der Photo- 
graphierleidenſchaft des Stadtrats beiläufig Kenntnis 
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erhielten, ließen ſie es gleichfalls nicht an Mahnungen 
fehlen, die Verbottafeln unbedingt zu achten. Im 
Grenzland ſei es eben nicht anders. Und drüben im 
Italieniſchen ſei man unter den gegenwärtigen kriege— 
riſchen Verhältniſſen, deren weitere Entwicklung nicht 
abzuſehen ſei, noch viel nervöſer als ſonſt ſchon. Es ſei 
bei Ausflügen nach Malceſine und weiter am klügſten, 
den Apparat überhaupt daheim zu laſſen. | 

Aber davon wollte Papa Menzel durchaus nichts hören. 

Eines Morgens, noch ehe die Sonne über dem 
Monte Baldo emporgeſtiegen war, trug ſie der 
Dampfer an Torbole vorüber nach dem alten Vene— 
tianerkaſtell Malceſine, wo ſie den Fuß zum erſten 
Male auf den Boden Italiens ſetzten. Auch der Ritt- 
meiſter war von der Partie, nachdem er ſich manchmal 
halbe Tage lang von ihnen abgeſondert hatte und ein- 
ſame Wege gegangen war. 

Es war ein berauſchend ſchöner Tag. Die Sonne, 
die während der Fahrt heraufgekommen war, löſte 
in dem fahlen Laub der knorrigen Olivenſtämme an 
den Berghängen ſilberne Lichter aus. Wie von einem 
geheimen Feiertagshauch verklärt lagen die lieblichen 
Villen am Seeufer, und das alte Gemäuer der Dorf— 
ſtraßen ließ den Eindruck ſorgloſen Verfalls kaum auf- 
kommen. In Guarnatis gutgeleitetem Hotel nahm 
man ein Frühſtück und trank dazu den dunkelglühen— 
den Wein von Bardolino, der Papa Menzels rüdhalt- 
loſe Anerkennung fand. Und dann machte man ſich 
auf, um gleich hinter Malceſine am Seeufer weiter- 
zuwandern. Wenn's die Füße aushielten, wollte man 
bis Caſtelletto marſchieren. Dort hoffte man, ein 
Fuhrwerk aufzutreiben, um über Torri nach dem 
träumeriſch lockenden San Vigilio zu gelangen und 
dort das Abendſchiff zur Heimfahrt abzuwarten. 
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Als fie durch Caſſone, das erſte Neſt hinter Mal- 
ceſine, kamen, brach Papa Menzel bei einer Weg- 
biegung in einen ehrlichen Ruf der Bewunderung aus. 
Da lag linker Hand in eine Felſenenge gebettet ein 
ſtattliches, dunkelrot gehaltenes Gebäude, wie von 
wehrhaften Zinnen überkrönt, und vor ihm ein blanker 
Waſſerſpiegel, auf dem eine kleine, aber ſehr anmutige 
Art von Seeroſen in zahlloſer Menge blühte. 

„Wird mitgenommen!“ erklärte er enthuſiaſtiſch 
und machte ſich mit ſeinem Apparat zu ſchaffen. 

„Beſter Herr Menzel, üben Sie Vorſicht!“ raunte 
ihm der Rittmeiſter beinahe unwillig zu. „Wir haben 
doch verabredet, keinerlei Aufſehen zu erregen. Was 
haben Sie von dem triſten Winkel mit dem Elektrizitäts- 
werk der Caſſoner?“ 

„Ich finde es wundervoll.“ 

„Aber drüben vor der Oſteria ſitzt ein ganzer Tiſch 
voll Grenzſoldaten, ſpricht vom Krieg und beobachtet 
uns.“ 

„Was tut's?“ bemerkte leichthin der alte Herr und 
ſchob den Apparat auseinander. 

„Nun, mir ſoll's recht fein,“ meinte der Ritt- 
meiſter. „Ich trinke unterdeſſen ein Viertel Bardo— 
lino.“ 

Damit ſchritt er hinüber zu den Grenzern und rief 
ſich die Wirtin. Aber er ſpitzte dabei die Ohren, ſo 
ſehr er konnte. 

Auch Elvira, angeſteckt von ſeinen Bedenken, bat 
den Vater, die Aufnahme lieber zu unterlaſſen. Er 
ließ ſich jedoch auch von ihr nicht dreinreden. 

Als er fertig war und ſeine Kamera wieder trans- 
portfähig gemacht hatte, rief er im Vorbeigehen zum 
Tiſch hinüber, an dem Hopfeneck ſaß: „Wir wollen 
jetzt weiter, Herr Rittmeiſter!“ 
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„Ich will nur noch austrinken und zahlen. Gehen 
Sie nur ruhig voraus,“ gab jener Beſcheid. 

Menzel nickte befriedigt und ſchritt mit einer 
jovialen Handbewegung gegen Wirtin und Gäſte die 
Dorfſtraße weiter. Elvira hielt ſich an ſeiner Seite. 
Es war ihr nicht unlieb, den Begleiter für eine Weile 
los zu ſein. Er hatte die letzten Tage verſchiedentlich 
verſucht, vertraulicher zu werden. Und wenn auch 
bisher noch kein Wort einer offenen Werbung von 
feinen Lippen gekommen war, fo fühlte fie doch in- 
ſtinktiv, daß er der harmloſe Geſellſchafter nicht ſei, 
für den ſie ihn anfänglich gehalten. 

Menzel ſah ſich ein paarmal um, als ſie Caſſone 
endlich hinter ſich hatten und der magiſche Seeſpiegel 
ſich rechter Hand wieder in all ſeiner Schönheit be— 
wundern ließ. 

„Wo bleibt denn nur der Rittmeiſter?“ fragte er 
unwillig erſtaunt, da Hopfeneck noch immer nicht auf- 
tauchte. 

„Laß ihn doch! Der Wein wird ihm ſchmecken. 
Er holt uns ſchon wieder ein,“ beruhigte ihn Elvira 
und freute ſich der durchſonnten Seelandſchaft. 

„Schau mal, was liegt denn da im See für ein 
ſchnurriges Ding?“ rief plötzlich der Stadtrat. 

„Eine Inſel wohl,“ meinte Elvira und ſchraubte 
den Zeißfeldſtecher auseinander, um ſich das Bild näher 
zu rücken. „Sonderbar,“ ſagte ſie dann, „das muß eine 
Fabrik ſein. Beinahe wie eine Gasanſtalt ſieht es aus. 
Und wie merkwürdig angeſtrichen das alles iſt! Die 
Bedachungen und Wände, wie wenn das Seewaſſer 
ſie blau gefärbt hätte. Zwiſchendurch blitzt und blinkt's 
wie Metall.“ 

„Wir werden das Ding knipſen und nachher fragen, 
was wir da erwiſcht haben,“ entſchloß ſich Menzel un- 
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bekümmert. „Nummer zwölf meiner Filmrolle. Du 
kannſt gleich eine neue Serie aus deiner Taſche nehmen 
und zurechtlegen. Ich will die Uferbucht links auch 
noch mitnehmen.“ 

In aller Gemütlichkeit photographierte er das 
wunderliche Inſelchen, das zu einer kleinen ſtarken 
Feſtung der Italiener mitten in dem paradieſiſch 
ſchönen See ausgebaut worden war und mit ſeinen 
Panzertürmen gen Riva dräute, die Elvira für Gas- 
keſſel oder Fabrikanlagen gehalten hatte. Dann ſchob 
Menzel die neue Rolle in den Apparat und richtete 
ihn auf die idylliſche Uferbucht. 

Eben als er die Aufnahme beendet hatte, hörten 
ſie einen barſchen Zuruf vom Seewege her. Eilig und 
erregt kamen ein paar Grenzſoldaten die Straße her- 
auf, ſprudelten allerlei drohende Worte in ihrer ſonſt 
ſo liebenswürdigen Sprache hervor und geſtikulierten 
dabei ſo heftig, als ſeien ſie feindliche Rothäute, die 
auf dem Kriegspfade den Gegner erblickt hätten. 

„Da iſt gewiß was mit dem Rittmeiſter paſſiert,“ 
meinte der noch immer ahnungsloſe Menzel. 

„Ich fürchte, wir haben eine Warnungstafel über- 
ſehen,“ bemerkte Elvira dagegen und ließ ebenfa 
ſchnell wie geſchickt das Filmpäckchen mit den Auf- 
nahmen in der Kleidertaſche verſchwinden. 

„Ach, dummes Zeug!“ brummte der alte Herr. 

Aber es ſtellte ſich nur zu bald heraus, daß Elvira 
recht hatte. Schon tauchten hinter den Grenzern 
Neugierige auf, die in ihren Gärten beſchäftigt geweſen 
waren. 

„Spione — spione!“ hallte es aufgeregt durch die 
warme Herbſtluft, und die ausgeſtreckten Zeigefinger 
ließen keinen Zweifel darüber beſtehen, wer e 
war. 
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Papa Menzel bekam einen roten Kopf. Wäre nur 
der Rittmeijter da! Der ſprach gut FItalieniſch, er ſelbſt 
wußte nur einige Brocken. Da ſaßen ſie beide ſchön 

in der Patſche. 

Ein ſtreng dreinblickender Mann in Uniform war 
dicht an den Stadtrat herangetreten und legte ihm 
die Hand auf die Schulter. 

„Ach, Dummheit!“ ſagte unwillig der Beſchuldigte 
und verſuchte, die braune Hand abzuſchütteln. „Ich 
und ein Spion? Was glauben Sie denn? Ich bin 
der Stadtrat Guido Menzel aus Dresden. Und das 
iſt meine Tochter. Und nun machen Sie, daß Sie 
weiterkommen!“ 

Doch der Mann ſchob ihn ein paar Schritte vor 
ſich her und deutete auf das nächſte Dorf. 

Elvira hatte ihren kleinen Sprachführer aus ie 
Taſche hervorgeholt, wobei ihre Reſervefilmrolle zum 
Vorſchein kam und ſogleich von den Soldaten beichlag- 
nahmt wurde. 

„Perchè vietato?“ radebrechte ſie, um zu erfahren, 
weshalb man gerade hier ſo ſtreng ſei. 

Der Sprecher der Patrouille ſah ihr mit über- 
legenem Hohn ins Antlitz, als ob er ſagen wollte: 
Verſtellen Sie ſich doch nicht, verehrtes Fräulein! 
Dann wies er auf das Inſelchen im See, deſſen Ge— 
bäude ihr wie eine Gasanſtalt erſchienen waren, und 
ſagte ernſt: „Trimelone & una forte!“ 

„Forte?“ murmelte Elvira und blätterte krampf— 
haft im Wörterbuch. Im Reiche der Muſik hieß das: 
laut, kräftig. — Ah, da fand ſie die Löſung: Feſtung. 
Trimelone iſt eine Feſtung! O weh, dann war alles 
klar! 

„Die Znſel iſt eine Feſtung!“ erklärte fie dem 
Vater, der nun wirklich erſchrak. 
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„Eine Feſtung?“ murrte er kleinlaut. „Das foll 
jemand wiſſen! Das Geſcheiteſte iſt ſchon, wir e 
um. Ich habe Italien gründlich ſatt.“ 

Aber wie er ſich gegen Caſſone zurück in Bewegung 
ſetzen wollte, wurde er feſtgehalten. 

„Ich — ich habe doch nichts Unrechtes getan!“ 
ſchrie Menzel. „Laſſen Sie mich zufrieden!“ 

Da hatten ihn jedoch ſchon drei Soldaten bei den 
Armen gepackt und zogen ihn nach der Richtung auf 
Caſtello zu. 

„Wehre dich um Gottes willen nicht, Papa!“ bat 
Elvira beſtürzt. „Es wird ſich ja alles aufklären!“ 

Und wie zur Beſtätigung verſicherte der Wort- 
führer: „Tutto questo si regolerà!“, was ungefähr die 
gleiche Anſicht ausdrückte. 

„Wer weiß, wohin mich die Vanditen ſchleppen 
wollen!“ 

„Ich gehe ja mit dir, Papa!“ 

„Es wäre beſſer, du ſagteſt dem Rittmeiſter Be- 
ſcheid! Es iſt eine Schande, wie er uns hier im Stiche 
läßt!“ 

Pr signorina può andarsene!“ bemerkte mit 
artigem Lächeln der Patrouillenführer und zeigte 
durch eine Handbewegung gegen Caſſone hin, daß es 
Elvira frei ſtünde, den Rückweg anzutreten. 

„Ich werde alles verſuchen, dich ſo ſchnell wie 
möglich wieder frei zu bekommen, Papa! Verliere 
nur die Geduld nicht!“ 

Sie drückten ſich die Hände. In des Töchterchens 
Augen glänzten ein Paar Tränchen. Auch Papa 
Menzel wiſchte ſich mit dem Handrücken über die 
Wimpern. 

„Wenn ſie bloß die letzte Aufnahme nicht erwiſcht 
hätten!“ ſtieß er dann beklommen zwiſchen den Zähnen 
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hervor. „Das dumme Bild macht mich ganz ſicher ver- 
dächtig. Und dann ſitze ich feſt, bis alles aufgeklärt iſt! 
Hätt' ich doch nie einen Fuß auf dieſen verrückten Zi— 
tronenſtiefel geſetzt!“ 

Elvira wollte ihm ſagen, daß das Bild in ihrer Taſche 
geborgen ſei. Aber ſie fühlte zu viele Augen auf ſich 
ruhen. | 

„Du brauchſt dich wirklich nicht zu ängſtigen, Papa!“ 
ſagte ſie tröſtlich. „Ich ruhe und rafte nicht, bis fie dich 
freigelaſſen haben!“ 

„Wende dich nur an den Rittmeiſter! Der hat über- 
all Verbindungen und wird uns gern beiſtehen!“ ver- 
langte Menzel noch einmal. 

Dann mußten ſie ſich trennen. 


Es war ein richtiges Spießrutenlaufen zurück nach 
Caſſone, das Elvira erlebte. Die von Mißtrauen er- 
füllten Dorfbewohner geleiteten ſie mit feindſeligem 
Wortſchwall bis zum Wirtshaus, wo fie ihren Reiſe- 
begleiter zu finden hoffte. Aber Leo v. Hopfeneck war 
ſchon vor einer ganzen Weile nach Malceſine zurück- 
gegangen, wie fie nach umſtändlichem Radebrechen von 
der Wirtin erfuhr. Es blieb ihr alſo nichts übrig, als 
ihre Wanderung allein fortzuſetzen. 

Schweren Herzens langte ſie nach einer kleinen 
Stunde in Malcefine an. Glücklicherweiſe war der 
junge Hotelbeſitzer, bei dem ſie vor ein paar Stunden 
gefrühſtückt hatten, längere Zeit in Deutſchland ge— 
weſen. Sie konnte ihm alſo ausführlich erzählen, was 
geſchehen war. 

Er verſuchte es in liebenswürdiger Höflichkeit, ſie 
zu beruhigen, verhehlte ihr aber nicht, daß nach Lage 
der Dinge wohl etliche Tage vergehen könnten, ehe die 
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Unfhuld ihres Vaters klar bewieſen ſei. Jedenfalls 
werde man ihn nach Peschiera, vielleicht auch gleich 
nach Verona bringen, da man in dieſen Sachen keinen 
Spaß verſtehe und mit peinlicher Gründlichkeit ver- 
fahre. Man fahnde zudem ſchon ſeit Wochen nach 
einem Spion, der am See ſein Unweſen treibe, und 
habe wohl den alten Herrn für den Geſuchten gehalten. 
Jedenfalls ſei es richtig, wenn ſie ſich an den deutſchen 
Konſul in Verona wende. Die Adreſſe und weiteres 
könne ſie in Riva bei der Kommandantur erfahren. 

Auch über Hopfenecks Verbleiben war er zufälliger- 
weiſe unterrichtet. Der Herr ſei vorhin mit einem 
Motorboot, das Gäſte für Malceſine gebracht hatte, 
nach Riva zurückgefahren. 

Elvira benützte den nächſten Dampfer, um nach 
Riva zu gelangen. Noch ehe fie das Schiff verlaſſen 
hatte, winkte der Rittmeifter ihr vom Ufer aus ſchon 
freundlich lächelnd zu. 

„Wo haben Sie denn Ihren Herrn Vater gelaſſen?“ 
fragte er verwundert. 

Sie ſah ihm zweifelnd ins Geſicht. „Man hat ihn feit- 
genommen,“ erklärte fie dann. „Wußten Sie das nicht?“ 

„Ich hab's mir doch gedacht!“ gab er ärgerlich zur 
Antwort. „Hätte er doch auf mich gehört!“ c 

„Und warum ſind Sie uns nicht nachgekommen?“ 

„Weil man mich dann wahrſcheinlich auch verhaftet 
hätte, gnädiges Fräulein. Sie wiſſen doch: mitgegangen, 
mitgehangen. Ich kenne die Herren Italiener. Ein 
Wunder, daß Sie ſo davongekommen ſind! Aber für 
Damen haben fie ja, Gott ſei Dank, immer noch einen 
kleinen Vorrat an Galanterie.“ 

„Ach, laſſen Sie die Redensarten!“ rief Elvira ärger- 
lich. „Sagen Sie mir lieber, wie wir es anfangen, 
meinen Vater ſo ſchnell wie möglich frei zu bekommen!“ 


— 
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„Wir werden an das Auswärtige Amt telegraphieren 
müſſen,“ meinte er nachdenklich. 

„Der Wirt in Malceſine ſprach vom deutſchen Konſul 
in Verona,“ erklärte ſie und fuhr mit Energie fort: 
„Würden Sie mich dorthin begleiten?“ 

Eine leiſe Verlegenheit glitt über ſein Geſicht. „Ich 
glaube nicht, daß das der richtige Weg wäre,“ ſagte er 
zweifelnd. 

„Sondern?“ 

„Vielleicht erkundigen wir uns hier beim Kom- 
mando in Riva, wie wir am ſicherſten zum Ziel kommen.“ 

„Alſo gut, verſuchen wir es.“ 

„Erſt dann, wenn Sie ſich erfriſcht haben, meine 
Teuerſte,“ bemerkte er lächelnd. 

„Ich bedarf keiner Erfriſchung.“ 

„Aber ſeien Sie doch nicht ſo aufgeregt. Es wird 
ſich ja alles ordnen,“ verſuchte er, ſie zu begütigen. 
„Was hat Ihr Herr Vater denn noch hinterher auf— 
genommen?“ 

„Die kleine Inſel hinter Caſſone.“ 

„Trimelone? Das iſt allerdings böſe! Man wird 
die Filme entwickeln und ihm gerade daraus einen 
Strick zu drehen ſuchen!“ rief er betroffen. 

„Die Filme habe ich hier,“ triumphierte Elvira und 
zog das Paket aus der Kleidertaſche. 

„Vortrefflich!“ rief er erfreut und wollte danach 
greifen. „Das Bild intereffiert mich nämlich über die 
Maßen.“ 

„Das Päckchen wird unentwickelt ins Feuer geſteckt,“ 
erklärte ſie und behielt es in der Hand. 

„Auch gut,“ ſagte er. „Ich werde es gern beſorgen. 
Geben Sie nur her!“ 

„Aberlaſſen Sie das ruhig mir und denken Sie an 
meinen Vater,“ entgegnete fie und ſchob die Auf- 
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nahmen in die Taſche zurück. „Und nun kommen Sie 
zum Kommando.“ 

„Wir müſſen erſt auskundſchaften, wo es iſt.“ 

„Jeder Soldat wird das wiſſen.“ 

„Das iſt möglich. — Aber noch eins, Fräulein El- 
vira,“ ſagte er zögernd und geleitete ſie dabei über den 
ſonnigen Hafenplatz. „Sit es nicht eine heikle Sache, 
wenn ich als Wildfremder mich zum Anwalt Ihres 
Herrn Vaters machen Dr 

„Wieſo?“ 

„Man wird meine Angaben ſchwerlich allzu hoch be- 
werten. Es würde von weit beſſerer Wirkung ſein, an 
den betreffenden Stellen ſagen zu können, daß wir in 
irgendwelchen näheren Beziehungen zueinander ftän- 
den —“ 

„Aber das wäre doch eine offenbare Täuſchung!“ 

„Jetzt noch — ja,“ gab er zu und heftete plötzlich 
einen brennenden Blick auf Elviras bekümmertes Ant- 
litz. „Aber das ließe ſich ſchnell ändern.“ 

„Ich verſtehe nicht — 

„Sie verſtehen mich ganz gut, Elvira,“ ſagte er halb- 
laut und mit einer verhaltenen Leidenſchaft in der 
Stimme. „Oder hätten Sie nicht längſt gemerkt, daß 
ich mich in Liebe zu Ihnen verzehre? Werden Sie 
meine Frau! Ich weiß, Ihr Vater willigt ein. Und 
als Ihr Verlobter, als der künftige Schwiegerſohn des 
Herrn Menzel kann ich mit ganz anderem Nachdruck 
für ihn eintreten und alle die Schritte unternehmen, 
die ſich als notwendig erweiſen. Wollen Sie?“ 

„Ich — ich bin ſchon verlobt, Herr v. Hopfeneck,“ 
erwiderte ſie gepreßt, da er eine Pauſe machte. 

„Ach, laſſen wir das doch!“ ſagte er überlegen. 
„Über die Kinderei bin ich längſt unterrichtet. Damit 
machen Sie mir nicht bange. Und wenn Sie dieſe 
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närriſche kleine Epiſode in dieſem Augenblicke endgültig 
erledigen, gereicht Ihnen das nur doppelt zur Ehre. 
Auf beſſere Weiſe könnten Sie Ihrem Vater nicht 
nützen.“ | 

Das junge Mädchen zitterte vor Angſt und Be- 
drängnis. In welch abſcheuliche Lage war ſie da ge— 
raten! Sah es nicht aus, als fehle ihr das natürliche, 
kindliche Empfinden dem auf Hilfe harrenden Vater 
gegenüber? Und doch bäumte ſich ihre ganze herbe 
Mädchenhaftigkeit gegen den liſtig berechnenden Werber 
auf, der ihre ſchreckliche Lage dazu benützen wollte, ihr 
einen Entſchluß abzupreſſen, vor dem ihr bänglich 
klopfendes Herz ſie ſtürmiſch warnte. 

„Ich finde es abſcheulich von Ihnen, mich fo über- 
rumpeln zu wollen!“ entrang es ſich endlich voller Qual 
ihren Lippen. 

Er frohlockte heimlich, weil er ein halbes Kapitu— 
lieren darin zu vernehmen glaubte. „Es iſt nur ver- 
nünftig, liebes Kind,“ verſetzte er überredend, „und ge- 
ſchieht zu Ihrem Beſten. Alſo abgemacht? Willigſt 
du ein, Geliebte?“ 

Da raffte fie ſich plötzlich auf. „Nein!“ rief fie em- 
pört. „Gehen Sie Ihrer Wege! Ich werde allein für 
meinen Vater einzutreten wiſſen!“ 

„Elvira, das kann Wochen, kann Monate dauern!“ 
warnte er ſie wütend, da er ſich N ſchon faſt am Ziel 
gewähnt hatte. 

„Zumal wenn man ſo mutig davonläuft wie Sie!“ 

„Das entzieht ſich denn doch Ihrer Beurteilung,“ 
verſuchte er ſich zu rechtfertigen. „Ich konnte nicht 
anders — dort drüben!“ 

„Und ich kann auch nicht anders!“ trumpfte fie ent- 
ſchloſſen auf und ſchlug einen Seitenweg ein. Eine 
ziemlich ſchmale Gaſſe ſtieg ſie hinan, die ſich zuletzt zu 
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einem Platze erweiterte, auf dem ein paar Händlerinnen 
Orangen feilboten. Dann durchſchritt ſie ein ſchönes, 
altertümliches Stadttor und befand ſich nun auf der 
Danteſtraße, die in gerader Richtung zu ihrem etwas 
außerhalb Rivas gelegenen „Seehotel“ führte. 

Es war ſchon das Beſte, wenn ſie ſich erſt einmal 
dorthin begab. Vielleicht konnte ihr der Wirt einen 
Rat geben. Und obgleich ihr die Füße langſam zu er- 
matten begannen, fing ſie doch an, ihre Schritte noch 
zu beſchleunigen, um ja nichts zu verſäumen. 

Sie ſah auch kaum auf, trotzdem der Monte Baldo 
in ſilbernem Aufleuchten herübergrüßte und der Nach- 
mittagswind in den Palmenkronen flüfterte, die ihr am 
Weg über das Haupt nickten. Wie eine Betäubung 
war es über ſie gekommen, daß ſie nun plötzlich allein 
und ganz auf die eigene Einſicht und Kraft angewieſen 
war und doch ſo Außergewöhnliches zu vollbringen 
hatte. Aber dann empfand ſie es auch wie eine Er— 
löſung, dem zweideutigen Vertrauensmann kurzer— 
hand den Laufpaß gegeben zu haben. 

Und ſo alle Bedenken, Zweifel und aufkeimenden 
Selbſtvorwürfe des zerquälten Herzens tapfer nieder- 
kämpfend, haſtete fie an — Joſeph Eigendorff vorüber, 
der eben von Torbole zurückkam, wo er Menzels ver- 
geblich geſucht hatte. | 

Einen Augenblick lang dachte der beglückte und ob 
Elviras befremdenden Vorübereilens dennoch ſchwer 
enttäuſchte junge Maler, ſie wolle ihn nicht ſehen. Aber 
dann wäre ihr wohl mindeſtens die Glut der Scham ins 
Antlitz geſtiegen. Nein, ſie ſteckte ganz offenbar tief in 
Gedanken und hatte überhaupt keine Augen mehr für 
die Außenwelt. 

„Elvira!“ rief er, als ſie ſchon an ihm vorüber war. 

Da flog ſie herum, ein ſeliges Aufleuchten ging über 
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ihr bekümmertes Antlitz, und dann ſchlang ſie beide Arme 
um den Hals des Geliebten, der nach der Bozener Aus- 
kunft in Meran und noch manchem anderen Platze in 
Südtirol geweſen war, ohne auch nur eine Spur der 
Entſchwundenen zu finden. 

„FJoſeph, dich ſchickt mir der Himmel!“ rief fie unter 
Lachen und Schluchzen. Denn ihr war's wirklich wie 
ein Wunder, den Geliebten in ihrer Not ſo plötzlich auf 
der welſchen Landſtraße zwiſchen Riva und Torbole 
auftauchen zu ſehen. 

„Dein alter Herr hat mich ſchön verſetzt in Bozen!“ 
ſagte er vergnügt. „Aber geholfen hat's ihm ſchließ— 
lich doch nichts! Wenn ich euch heute nicht gefunden 
hätte, wäre ich allerdings N nach Verona ge- 
fahren.“ 

„Nach Verona?“ unterbrach ſie ihn aufgeregt. 

„Ich bin da eingeladen von einer polniſchen Gräfin, 
die von Geburt eine Italienerin iſt und einige Wochen 
bei ihren Eltern in Verona verbringt,“ berichtete er. 

„Joſeph, da fahre ich mit dir!“ 

„Dein Vater würde dir da wohl was anderes er- 
zählen. Hat er dir nicht geſagt, wie er ih in Bozen 
angeſchnauzt hat?“ 

„Keine Silbe! Alſo darum ſind wir Hals über Kopf 
hierherunter gefahren! Ach, wenn er ſich das hätte 
denken können! Er wäre ſicher lieber in Bozen ge— 
blieben.“ 

„Nun, jedenfalls fürchte ich mich nicht vor ihm. 
Und wenn er jetzt daherkäme und —“ 

„Er kommt nicht daher, Joſeph!“ unterbrach ſie ihn. 

„Mir noch lieber!“ erklärte er zufrieden und lachte. 

„Ach, ſage das nicht!“ klagte ſie. 

„Ja, was liegt denn eigentlich vor? Fſt er krank, 
Elvira?“ | 
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Sie ſchüttelte betrübt den Kopf. „Gefangen iſt er. 
Drüben in Italien.“ 

„Aber weshalb denn? Hat er einen Streit an- 
gefangen, hat er —“ 

„Er hat am See photographiert, und da hat man 
ihn als Spion verhaftet,“ berichtete ſie und ſchüttete 
ihm ihr ganzes Herz aus. 

Sie waren ins Hotel gegangen, in deſſen Park ſie 
ungeſtört beratſchlagen konnten, was geſchehen müſſe. 
Der Hotelwirt, dem ähnliche Fälle ja bekannt waren, 
wurde ins Vertrauen gezogen. Dann gingen Tele— 
gramme nach Deutſchland, Briefe nach Verona und 
eine Epiſtel auch an den gefangenen „Signor Guido 
Menzel aus Dresden, zurzeit in Peschiera“, die einem 
Schreiben an den Feſtungskommandanten mit der 
Bitte beigefügt war, dem Gefangenen die Nachrichten 
von ſeiner Tochter nicht vorzuenthalten. Mit dem 
Abendzug noch fuhr Eigendorff über Mori nach Verona, 
wo er ſpät in der Nacht anlangte. 

Als er am nächſten Tage zu ſchicklicher Zeit die Villa 
des Conte Cerreſa aufſuchte, der feiner ſchönen gali- 
ziſchen Gönnerin Vater war, hatte man feine Briefe 
ſchon geleſen. Der Conte war auf Bitten ſeiner Tochter 
ſogleich bereit geweſen, Erkundigungen bei der Militär- 
behörde anſtellen zu laſſen. Nach einem kleinen Imbiß 
in dem gaſtfreien Hauſe fuhren die beiden Herren zu 
dem ausſchlaggebenden General. Und da die junge 
Gräfin mitfuhr und mit vieler Liebenswürdigkeit die 
Dolmetſcherin ſpielte, entwirrte ſich der Knoten der fchred- 
lichen Spionengeſchichte weſentlich raſcher, als es ſelbſt 
durch das Berliner Auswärtige Amt möglich geweſen 
wäre, das ja von Herrn Stadtrat a. D. Guido Menzel aus 
Dresden und feinen Liebhabereien ſowohl als auch feinen 
Charaktereigenſchaften keine Kenntnis haben konnten 


Bon Alwin Römer 153 


Der General verſprach, den Fall mit Eile und Wohl- 
wollen zu behandeln, und ſetzte ſich mit Peschiera tele- 
phoniſch in Verbindung. Sobald ſich alles beſtätige, 
was der deutſche Maler angegeben habe, würde er 
Nachricht ſenden und die Freilaſſung verfügen. 

Die Gräfin bat, Herrn Eigendorff als Freiheits- 
künder mit nach Peschiera zu laſſen. Auch das wurde 
gewährt. 


Herr Guido Menzel ſaß indeſſen dumpfbrütend in 
einer der düſteren Kaſematten der kleinen oberitalieni- 
ſchen Feſtung, wenn er nicht mit aufgeregten Schritten 
den Raum durchmaß und die Negiſter feiner e 
dazu zog. 

Man hatte ihn verhört. Aber es war ein Kreuz 
und Leiden. Man war aus den Mißverſtändniſſen 
nicht herausgekommen, weil er nicht FItalieniſch, feine 
Gegner nicht Deutjch verſtanden. Nur fo viel war ihm 
klar geworden, daß man in ihm einen gefährlichen fran- 
zöſiſchen Spion erwiſcht zu haben glaubte, der unter 
den verſchiedenſten Namen an der Grenze herumſtrich 
und ein Elſäßer namens Känderle ſein ſollte. Unter 
dieſen Umſtänden hatte er alle Ausſicht, nach Verona 
gebracht und dort allerlei Leuten gegenübergeſtellt zu 
werden, die dieſem Känderle einmal begegnet waren. 
Auf ein paar Wochen Unterſuchung müſſe er ſich ſchon 
gefaßt machen, hatte ihm ein Offizier geſagt, der ein 
wenig mehr Oeutſch verſtand als die anderen und ihm 
gegen Mittag den vom Kommandanten natürlich ge- 
öffneten Brief Elviras überbracht hatte. 

Der Brief war auch nicht gerade dazu angetan ge— 
weſen, ſeine Laune zu heben. Von ſeinem Freunde, 
dem Rittmeiſter, ſchrieb das Mädel keinen Ton. Wohl 
aber hatte fie den Leinwandkleckſer, den Joſeph, ge- 


— 
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troffen, der ihnen doch richtig auf die Spur gekommen 
war. Und das hatte fie anſcheinend völlig konfus ge- 
macht. 

Dieſer Kleckſer mit dem fünften Wort ſaß nun un 

geſtört bei ihr in Riva und richtete Unheil an. Es war 
wirklich, um aus der Haut zu fahren. 
Wie ihm aber die Geſchichte mit dem fünften Wort 
wieder in das Gedächtnis kam, durchzuckte ihn plötzlich 
der Gedanke, er könne ja auch bei dem Briefe Elviras 
ſeine Hand im Spiele gehabt und die nasführende 
Kunſt einmal zu ſeinem Beſten angewandt haben. 

Und wieder zog er die Epiſtel aus der Bruſttaſche 
und ſtudierte. 

„Mein lieber, guter Vater,“ hatte Elvira geſchrieben, 
„die häßliche Geſchichte heute wird bedenkliche Folgen 
nicht haben. Meine Aufnahme hier bei den Behörden 
iſt großartig. Man nimmt ſich in Niva überall mit Herz- 
lichkeit meiner an, und faſt jede Hand regt ſich, mir bei- 
zuſtehen. Darum verliere die Geduld nicht. Angſtige, 
Du armer, eingeſperrter Papa, Dich bitte auch meinet- 
wegen etwa nicht. Ein Glücksfall führte mir Eigendorff 
in den Weg. Das iſt Dir vielleicht unlieb, aber nach 
allem Vorgefallenen dennoch prachtvoll. Verona be— 
ſucht er nun ſpäter. Dir läßt er ſich empfehlen. Zu 
fürchten brauchſt Du nichts. Helfen kann er zwar nicht. 
Er ſagt, dergleichen dauert lange, hofft jedoch auf gutes 
Glück. Daß Du unſchuldig biſt, kannſt Du ja beſchwören. 
Dann wird wahrſcheinlich auch das Oberkommando, 
das morgen der Sache näher tritt, wieder Deine Frei- 
laſſung verfügen. Gib beizeiten Nachricht, daß wir 
uns aufmachen können, Dich einzuholen. Viſt Du 
wenigſtens gut untergebracht? 

Deine ſehr um Dich beſorgte 
Elvira.“ 
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Geſpannt verweilte er während der abermaligen 
Lektüre bei jedem fünften Worte. Und wahrhaftig: 
es ſchälte ſich ein neuer Sinn aus dieſen Worten, die 
wirklich in einem wohldurchdachten Zuſammenhange 
miteinander ſtanden. Es war unverkennbar. 

„Die bedenkliche Aufnahme iſt in meiner Hand,“ 
ſetzte er als erſten Satz zuſammen und tat einen tiefen 
Seufzer der Erleichterung. Denn vor der Entwicklung 
ſeiner Filmplatten hatte er ſich am meiſten geängſtigt 
und war erſtaunt geweſen, daß man ihm die Photo- 
graphie mit der Inſelfeſtung noch nicht als belaſtenden 
Beweis unter die Naſe gehalten hatte. 

„Gott ſei Dank!“ murmelten feine Lippen. „Da— 
mit alſo können ſie mir wenigſtens nicht an den Kragen!“ 
Worauf er weiter entzifferte: „Darum ängſtige Dich 
nicht! Eigendorff iſt nach Verona, Dir zu helfen. 
Er hofft, daß Du wahrſcheinlich morgen wieder bei 
uns biſt.“ 

Da würde er ſich ja allerdings täuſchen. So ſchnell 
geht das hier nicht bei den lieben FItalianos. Aber 
immerhin: ein Troſt iſt es doch. Und wenn der Bengel 


es fertig bringt, mich hier loszueiſen, Herr des Himmels, 


dann müßt' ich doch ein Klotz ſein, wenn ich ihm dafür 
nicht ehrlich gut ſein wollte. Merkwürdig nur, daß 
Elvira Hopfeneck gar nicht erwähnt! Ob ſie ihn nicht 
gefunden hat? — 

Im Abenddämmern klirrten noch einmal die 
Schlüſſel an der eiſenbeſchlagenen Zellentür. 

„Frohe Botſchaft, Signor!“ rief freundlich der Offi- 
zier, der vom Kommandanten geſandt war, den Ge— 
fangenen in ſein Amtszimmer zu holen. „Sie werden 
noch heute abend entlaſſen.“ " 

And da ftand richtig neben dem Adjutanten des 
Generals aus Verona der in Bozen ſo hart behandelte 
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und feit Jahr und Tag verkannte Joſeph Eigendorff 
und nickte ihm lächelnd zu. 

„Sie haben ſich ein wenig durch eigene Schuld in 
dieſe fatale Lage gebracht, Herr Menzel,“ ſagte in ver- 
bindlichſter Artigkeit der Adjutant, der ein fließendes 
Deutſch ſprach. „Aber der Halunke, der Känderle, 
ſieht denn doch etwas anders aus. Wir freuen uns, 
durch die Aufklärungen Ihres jungen Freundes, des 
Herrn Eigendorff, ſo ſchnell orientiert worden zu ſein, 
und bitten wegen des kleinen Irrtums nicht allzuſehr 
zu grollen.“ 

Dazu ſchüttelte er dem alten Herrn herzlich die Hand. 

„Ich grolle — gar nicht!“ würgte gerührt Papa 
Menzel hervor, obgleich er den ganzen Tag wie ein 
Kohrſpatz geſchimpft hatte. Und dann legte er dem 
»Nachbarsſohn von einft die Hand auf die Schulter und 
ſagte: „Biſt doch ein braver Junge, Joſeph!“ 

„Da iſt übrigens ein Bild von dem Kerl, dem 
Känderle,“ fuhr der Adjutant fort. „Es ſoll ein Abzug 
an ſämtliche Grenzwachen gegeben werden. Vielleicht 
gerät er uns dann doch noch einmal in die Finger.“ 

Er zeigte das Bild auch dem Stadtrat mit den 
Worten: „Für den hat man Sie gehalten, Herr 
Menzel.“ 

Der warf nur einen flüchtigen Blick auf das Bild, 
aber er genügte, um ihn faſt um ſeine Faſſung zu 
bringen. 

Glücklicherweiſe ſchallte vom Hafen her das Signal 
des nahenden Dampfers. 

„Es iſt möglich, daß Elvira damit ankommt. Sie 
verging geſtern beinahe vor Ungeduld und Bangnis in 
Riva,“ bemerkte Foſeph. 

Die Herren gaben ihnen das Geleit. Der Maler 
aber hatte richtig vermutet. Jubelnd flog das Töchter— 
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chen über die Landungsbrücke und umhalſte den wieder 
freien Vater. 

„Oh, Papa — Papa!“ flüſterte ſie und küßte ihn 
auf die unraſierten Wangen. 

„Ja, ja,“ brummte er humorvoll, um feine Ergriffen- 
heit zu verbergen, „den Sack ſchlägt man und den Eſel 
meint man!“ ü 

„Aber, Papa!“ wehrte fie ſich gekränkt. 

„Nun, laß nur gut ſein, Mädelchen. Ich glaub's ja. — 
Aber dem Zoſeph biſt du doch nicht etwa böſe?“ ſcherzte er. 

„Ach, wenn ich den Foſeph nicht getroffen hätte!“ 
ſagte ſie voll zärtlichen Stolzes. „Dein Freund, der 
Herr Rittmeiſter, war nicht gerade —“ 

„Still — ſtill! Schweig mir von dem!“ flüſterte er. 
„Es iſt beſſer, den Namen hier nicht zu nennen.“ 

„Haſt du unſeren Brief erhalten?“ 

„Gewiß.“ 

»„Und auch richtig verſtanden?“ 

„Jedes fünfte Wort!“ verſicherte er ſchmunzelnd. 
„Ich habe es eingeſehen heute, es iſt doch ein ganz in- 
telligentes Verfahren! Und keiner ſoll es verſchwören, 
daß ihm dergleichen nicht einmal Erleichterung und 
Freude gewährt, ihr Racker!“ ̃ 

Und dann winkte er den Maler heran, der die gold- 
leuchtenden Feuerreflexe der ſcheidenden Sonne im 
Gardaſeeſpiegel mit entzückten Augen angeſtaunt und 
doch in bangender Erwartung jede Sekunde einmal 
ſeitwärts gelugt hatte zu Vater und Tochter. 

„Biſt ein Prachtkerl, mein lieber Joſeph! Sollſt 
es haben — das Elvirchen!“ ſagte Menzel und ſchob 
ihm das Mädchen in die Arme. 

Als ſie am anderen Tage über den See zurückfuhren, 
ſtatteten fie dabei dem wundervoll an das Ufer hin- 
gelagerten Gardone einen Beſuch ab. Menzel konnte 
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es ſich nicht verſagen, im Spielſaal des Kaſinos ein 
wenig zu kibitzen, während die jungen Glücklichen an 
der Berglehne hinaufſtiegen, um einen weiten Blick 
über den See und auf die FIſola di Garda mit der her- 
überſchimmernden Villa Vorgheſe zu genießen. 

Da fand er am Spieltiſch in eifrigſter Betätigung 
einen jungen Ehemann mit einer ziemlich ausgedehnten 
Tonſur. Es war der Leutnant a. D. Bergzow, und die 
mittelalterliche, ſtark mit Brillanten behängte Dame 
an ſeiner Seite war ſeine Frau, die es ſich offenbar 
leiſten konnte, ihrem neuen Lebensgefährten auf der 
Hochzeitsreiſe ein paar tauſend Franken zum Ver— 
ſpielen zur Verfügung zu ſtellen. 

„So hätte er wohl auch deine Füchſe traben laſſen!“ 
dachte bedrückt der Stadtrat und freute ſich, unerkannt 
wieder aus dem Saale der leichtſinnigen Toren zu ge- 
langen. 

und doch tat's ihm leid um den Leutnant. Es war 
ein umgängliches, luſtiges Blut geweſen. — 

Anders geftaltete ſich das Wiederſehen mit Elviras 
zweitem Freier, den er auf der Seeterraſſe in Torbole 
bei Frau Schwingshackl ein paar Tage ſpäter munter 
und unbefangen auf ſich zukommen ſah. 

„Na, das iſt aber nett, daß Sie mit einem blauen 
Auge davongekommen ſind, mein lieber Herr Menzel!“ 
biederte der wackere Herr Leo v. Hopfeneck und ſtreckte 
dem alten Herrn die Hand hin. „Ich hätte Ihrem Fräu- 
lein Tochter gern geholfen, aber —“ 

„Sie hatten alle Urſache, an ſich ſelbſt zu denken!“ 
unterbrach ihn der alte Herr mit leiſem Spott und über- 
ſah die ausgeſtreckte Hand mit einer ſonſt kaum von ihm 
geübten Zurückhaltung. 

„An mich ſelbſt?“ 

„Jawohl, an ſich ſelbſt! Zumal drüben auf italie- 
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niſchem Boden!“ ergänzte trocken Guido Menzel. „Im 
übrigen: nach einer Seite hin ſind Sie mir am Ende 
doch eine Hilfe geweſen. Ich habe an Ihnen wieder 
das ſchätzen gelernt, was ich wirklich kenne und als echt 
erfunden habe. Eine hochtrabende Etikette macht aus 
Panſchbrühe noch lange keinen Kabinettwein, Herr — 
Känderle!“ 

Damit drehte er ſich um und überließ den plötzlich 
fahl wie Pergamentleder Gewordenen ſeinen ferneren 
Schickſalen. 
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Die Strafe der Kreuzigung 
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mit 11 Bildern nach Juftus Lipftus’ „De cruce“ Machdruck verboten) 


2 lateiniſche Wort erux, dem unſer Wort „Kreuz“ 


entſtammt, bedeutet ein Marterholz, das in ver- 

ſchiedenſter Form zum Aufhängen eines Ver— 
urteilten an ſeinen Armen, zum Anbinden und zum 
„Kreuzigen“ mit Nägeln dient. Die Geſtalt dieſes 
„Marterholzes“ iſt ebenſo verſchieden geweſen wie die 
mit ihm in Verbindung ſtehenden Hinrichtungsarten 
ſelbſt, die alle den Zweck hatten, den Tod des Der- 
urteilten nicht nur möglichſt martervoll und ſchändend 
zu geſtalten, ſondern ihn auch zu verzögern und als 
Schauſtück für die Menge zur Abſchreckung zu benützen. 

Die Kreuzigungſtrafe iſt ſo alt wie die erfindungs- 
reiche Grauſamkeit der Menſchen, wie der nach dem Blut 
des Feindes dürſtende Haß; ſo alt wie die Menſchheit 
überhaupt, wie das 

Empfangen und Geben 
Den Tod und das Leben 
Im wechſelnden Tauſch, 
Wildtaumelnd im Rauſch. 

Die Rache war dem Starken ſchon in der Urzeit ein 
Gericht, das er mit grauſamem Behagen genoß. Und 
neben dem Drang, alles Glück, alle Wonne dieſer Erde 
und dieſes Lebens zu ergründen und zu genießen, 
herrſchte, vielleicht noch zügelloſer, noch brutaler und 
noch erfindungsreicher, der allmächtige Trieb, als 
Bringer des Todes ſich auf ſeine Feinde zu ſtürzen und 
ihnen im Tode alle Qualen der Hölle zu bereiten. Schon 
in den germaniſchen und in den amerikaniſchen Ar- 
wäldern, in den indiſchen Oſchangeln und den afri— 
kaniſchen Steppen herrſchte vor jeder Kultur die Kunſt, 
ſo grauſam als nur denkbar zu martern und ſo gräßlich 
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als nur möglich zu töten, die Todesqualen der Opfer 
zu verlängern und willkürlich auszudehnen. 

Die Lehre, die Caligula ſeinem Henker gab: „Töte 
langſam, damit ſie fühlen, daß ſie ſterben!“ gipfelt in 
der alle hölliſchen Marterkünſte in ſich vereinigenden 
Todesſtrafe der Kreuzigung, die bei allen Urvölkern, 
ſelbſt den germaniſchen, im Gebrauch war. Ob aus 
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Das Tragen des Kreuzes zur Hinrichtungsſtätte. 


myſtiſch-religiöſen Gründen, wie vielfach angenommen 
wird, iſt nicht erwieſen. | 
Geſchichtlich ſteht feſt, daß die Kreuzigung als Hin- 
richtungsſtrafe zuerſt bei den aſſyriſchen Völkerſchaften, 
denen das Leben nicht mehr galt als den heutigen 
Waganda- und Wahehenegern in Oeutſch-Oſtafrika, hei- 
miſch war. Von dieſen kam ſie auf ihre hiſtoriſchen 
Erben, die Babylonier, Meder und Perſer, deren üppige 
Könige nicht nur ihre Sklaven und Verbrecher, ſondern 
aus teufliſcher Luft an grauſamer Strafjuſtiz und tyran- 
niſcher Willkür auch ihre unbotmäßigen Großen am 
„Kreuze bereuen“ ließen. Nicht nur Männer allein, 
1915. III. 11 
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ſondern auch verbrecheriſche Frauen wurden von den 
perſiſchen Satrapen unter den beim Vollzug dieſer 
barbariſchen Strafe üblichen entehrenden Umſtänden 
gekreuzigt. Kerxes ſchlug ſogar den Leichnam des 
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Beginn der Kreuzigung. 


tapferen Leonidas ans Kreuz, was darauf ſchließen läßt, 
daß die Perſer ſogar ihre Toten nicht mit dieſer ſcheuß— 
lichen Strafe verſchonten. Nach der Eroberung von 
Babylon ließ der perſiſche König Darius feinen Haupt- 
göttern zu Ehren, einem Gelübde gemäß, zweitauſend 
vornehme Babylonier ans Kreuz fchlagen. 

Die Juden lernten die Kreuzesſtrafe, wie aus dem 
Buche Eſther hervorgeht, in der babyloniſchen Gefangen- 
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ſchaft kennen. Auf Bitten ſeiner Gemahlin Eſther, der 
Tochter Arbihails, des Vetters Mardochais, ließ Ahas- 
verus, „der da König war von Indien bis an die Mohren, 
über hundertſiebenundzwanzig Länder“, den Oberſten 
der Kämmerer, Haman, an denſelben Baumſtamm 
kreuzigen, den jener zum Kreuzestode Mardochais „in 
ſeinem Hauſe, fünfzig Ellen hoch, gemacht hatte“. In 
der jüdiſchen Strafpraxis gehörte früher die Kreuzigung 


Das ungezimmerte Konzilium. 


zu den ſeltenſten Ausnahmen; die langſam quälenden 
Hinrichtungsarten kamen erſt mit dem Verfall des 
jüdiſchen Reiches und der Unterwerfung unter Roms 
Weltherrſchaft auf. Das „Kreuzige ihn, kreuzige ihn!“, 
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mit dem die Hohenprieſter und ihr Anhang von Pilatus 
die Hinrichtung Chriſti forderten, beweiſt nur, daß die 
römiſchen Landpfleger in Juda ſchon damals die grau- 
ſame heimatliche Strafjuſtiz dem Volke in Fleiſch und 
Blut eingeimpft hatten. 

Die alten Ägypter gebrauchten die langſame, qual- 
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Vier verſchiedene Arten der Kreuzigung. 
volle Todesſtrafe der Kreuzigung nur gegen ihre 
ſchwerſten Verbrecher und außerdem zeitweilig zur 
Abſchreckung gegen wucheriſche Volksausbeuter. In 
der Bibel leſen wir, wie Joſeph dem wucheriſchen 
„oberſten Bäcker“ prophezeit, daß ihn der Pharao nach 


drei Tagen kreuzigen laſſen würde. Bekannt iſt auch, 
daß nach dem Tode des verweichlichten Königs Ptole- 
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mäos Philopator deſſen zahlreiche Frauen wegen 
ihrer Uppigkeit in Alexandrien gekreuzigt wurden. 
Noch größere Anhänger der Kreuzigung waren 
die Phönizier und ö 
Karthager, die 

dieſe Hinrichtungs- 
art ſogar gegen 
ihre unglücklichen 
Feldherren ge— 
brauchten. Juſti- 
nian erzählt, daß, 
als Kartalo, der 
Sohn des von 
dem karthagiſchen 
Senat verbannten 
Feldherrn Mal- 
leus, in ſeinem gan- 
zen prieſterlichen 
Pomp im Lager 
des Vaters er— 
ſchien, dieſer ihn 
mit den Worten: 
„Da du den Vater 
und den Feldherrn 
nicht mehr in mir 
ſiehſt, ſo will ich's 
dir auch nicht mehr 
ſein, und ich werde 
jetzt an dir zeigen, 
daß niemand wie- 
der das Elend eines 
Vaters und ſeiner Getreuen verhöhne!“ an ein ſehr 
hohes Kreuz nageln ließ. 

Am ausgebildetſten und juridiſch ausgeprägteſten 


ſtamm gefügte Kreuz. 
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war die Kreuzigung bei den Römern; mit der Ein- 
ſchränkung allerdings, wie Fulda in ſeiner klaſſiſchen 
Monographie über „Das Kreuz und die Kreuzigung“ 
ſagt, daß wir dies nur deshalb anzunehmen gezwungen 
ſind, „weil wir von dem peinlichen Verfahren der 
Römer wie von ihrer Geſchichte überhaupt am meiſten 
wiſſen“. Gegen dieſe Schlußfolgerung ſpricht jedoch 
außerordentlich beweiskräftig die traurige Tatſache, daß 
die Römer ihre erux als Marterholz aus den urſprüng— 
lichen Formen des „arbor infelix“, des „Unglücks 
baumes“, zum künſtlichen Strafinſtrument des Kreuzes, 
wie wir es kennen, entwickelten. 

Das alte Rom, obſchon es dreihundert Jahre vor 
Chriſtus die Kreuzigung als geſetzliches Strafmittel ein- 
führte — ſchon Tarquinius ſoll, nach Cicero, mit Vor- 
liebe gekreuzigt haben —, hatte, wie Livius ſagt, den 
Ruhm, daß „kein Volk milder als dieſes in feinen 
Strafen geweſen iſt“. Das mag in den patriarchaliſchen 
Zeiten der Fall geweſen ſein, wo die Römer, wie 
Plutarch uns verbürgt, ſelbſt ihre Sklaven milde behan— 
delten. Aber das änderte ſich raſch. Bald war die 
Kreuzigung als servile supplicium zum Herrenrecht 
Sklaven gegenüber und ſchließlich ihres grauſamen, ent— 
ehrenden und abſchreckenden Charakters wegen zur 
ſtaatlich ausgeübten Strafe gegen Seeräuber, Raub- 
mörder, Fälſcher und — Hochverräter geworden. Beim 
Aufſtand des Spartacus wurden ſechstauſend Sklaven 
gekreuzigt. Metellus ließ zehntauſend Seeräuber, 
Quintus Varus als Prokonſul von Syrien zweitauſend 
jüdiſche Gefangene, Octavian fechstaufend Soldaten 
aus dem Heere ſeines geſchlagenen Gegners Pompejus, 
und Titus monatelang täglich vor den Toren Jeruſa- 
lems fünfhundert gefangene Juden in allen Stellungen 
ans Kreuz fchlagen. 
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Auch die Zahl der wegen Gottesläſterung und Hoch- 
verrats gekreuzigten chriſtlichen Märtyrer und Märty- 
rinnen geht in die Tauſende. Aus der entehrenden 
Sklavenſtrafe war 
ſchon zu Ciceros 
Zeiten die Kreuzi— 
gung als längſt 
auch den Freien 
und Vornehmen 
bedrohendes sup— 
plicium crudelis- 
simum die „qual- 
vollſte der Stra- 
fen“ geworden, wie 
aus dem „milde 
ſtrafenden Volk 
der Quiriten“ das 
grauſamſte in der 
Welt. 5 
Bei den Grie- BZ 
chen dagegen, de— 
nen die Kreuzigung 
von Aſien her be— 
kannt war, iſt dieſe 
Strafe ihrer Un- 
menſchlichkeit hal- 
ber niemals wie 
bei den Römern 
in die Rechtspraxis 

übergegangen. 
Vereinzelt angewendet wurde ſie ſchon zu Zeiten des 
Sophokles. So ließ zum Beiſpiel der Athener Kan- 
thippus, der Vater des großen Perikles, in Klein- 
aſien den wegen ſeiner Schandtaten berüchtigten 


Kreuz mit Stehpflock. 
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perſiſchen Satrapen Artäyktus kreuzigen. Alexander 
der Große kreuzigte nach Eroberung der Stadt Tyrus, 
um Schrecken zu verbreiten, zweitauſend Gefangene, 
mit denen er „auf 
eine weite Strecke 
hin das Ufer 
ſäumte“. Der 
griechiſche Tyrann 
Dionys I. von Sy- 
rakus ließ alle Grie- 
chen kreuzigen, die 
in den Reihen der 
Karthager gegen 
ihn gekämpft hat- 
ten. 

A. du Vois ſchil⸗ 
dert in ſeiner 
„Athénienne“ die 
berühmte Hinrich- 
tung des Siegers 
von Oropos, Glau- 
kos, deſſen Tod die 
Volkswut nach ei- 
ner unglücklichen 
Schlacht erzwang, 
wie folgt: „Der 
Polemarch Glau— 
kos ſoll gekreuzigt 
werden. Die Speu- 
ſinier, die ihn zur 
Richtſtätte Führ- 
ten, konnten ihn nur mit großer Mühe vor der 
entfeſſelten Wut der Maſſen ſchützen; jeder wollte 
ihn ſchlagen und ſchmähen. An der Schädelſtätte 
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Das Nerokreuz, an dem wilde Tiere 
den Verurteilten zerfleiſchen. 
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erwartete die Athenerin Thea ihren Gatten und 
verlangte laut, mit ihm zu ſterben. Da hörte man eine 
Stimme aus den letzten Reihen; ein Weib, ein junges 
Weib mit Antilo- | 
penaugen, tief: 
„Kreuzigt fie zu- 
ſammen! Tobend, 
raſend ſchrie die 
Menge: „Kreuzigt 
ſie zuſammen! 
Kreuzigt fie!‘ Die 
Henker zögerten. 
Poſidios, der Epi- 
ſtat, ſtand unfern 
in der Säulenhalle 
des Apollotem- 
pels; man drängte 
auf ihn ein. Einen 
Augenblickherrſchte 
feierliche Stille, 
dann ging ein 
Murmeln durch 
die Menge, immer 
lauter anſchwel⸗ 
lend: „Poſidios 
will es; er läßt ſie 
kreuzigen!' In der 
Tat wurden ſie 
Geſicht auf Geſicht 
aufs Kreuz ge— | 
ſpannt. Das Schweigen des Entſetzens umgab fie; 
nur ihr haſtiges, keuchendes Atmen, das ſich ſchwer 
und qualvoll ihrer Bruſt entrang, vernahm man 
weithin. Endlich war das Kreuz aufgerichtet. Es 


Feuertod am Kreuz. 
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war aus zwei gewaltigen, ſchwarz angeſtrichenen 
Fichtenſtämmen zuſammengefügt. Es ragte noch über 
den Gipfel des Tempels, und weithin ſichtbar waren 
die beiden Gekreuzigten.“ 

Auch die alten Deutſchen kannten Marterholz und 


Kreuzigung, wie ſie auch die willkürliche Ausdehnung 
mancher Todesſtrafen zum Zweck der Abſchreckung 
übten. Die Wälſungen zum Beifpiel wurden nach der 
Sage an Bäume gebunden und nachts von wilden 
Tieren zerriſſen. Auch der ſächſiſche Fürſt Erich wurde 
auf ähnliche Weiſe gekreuzigt. Eine Art von Kreuzi-— 
gung, nichts anderes, war auch folgende, dem Orient 
entlehnte altdeutſche Todesſtrafe, die darin beſtand, 
daß der Delinquent mit Armen und Beinen an einen 
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Marterpfahl in freier Waldwieſe gebunden und ſeinem 
Schickſal überlaſſen wurde, nachdem man ſeinen nackten 
Körper, um Inſekten anzulocken, ähnlich wie früher 
bei den Kreu- 
zigungen der 
Perſer, Agyp- 
ter, Phönizier 
und Römer, mit 
Honig beſtri— 
chen hatte. Die 
Unglücklichen 
litten nicht nur 
in der Son— 
nenglut alle 
Qualen des 
Durſtes, ſon- 
dern wurden 
auch von den 
Bienen, Weſ⸗ 
pen und Flie⸗ 
gen, die wü⸗ 
tend über ſie 
herfielen, zer- 
ſtochen und ſo 
langſam zu 
Tode gemar ee 
tert. Auch im 
Rechtsſtatut des f re 
deutſchen Ril- Die Kreuzigung an dem dem Kreuz 
terordens wa- eingehängten Patibulum. 
ren die Diebi- N 
ſchen Knechte mit dieſer entſetzlichen Strafe bedroht. 
Die Kreuzigungsſtrafen waren alſo ebenſo ver— 
ſchieden wie die Kreuze als Hinrichtungsinſtrumente 
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ſelbſt. In den meiften Fällen war das Kreuz kein wirk- 
liches, gezimmertes Kreuz in unſerem Sinne, ſondern 
ein VBaumſtamm, ein Pfahl, ein Marterholz, das 
ſpäter die Form eines lateiniſchen T erhielt, aus der 
ſich dann unſer Kreuz entwickelte. Schon Seneca 
ſchilderte die Verſchiedenheit des Kreuzes und der 
Kreuzigung ſelbſt, und der gelehrte Juſtus Lipſius 
war der erſte, der dieſe Verſchiedenheit auf Grund 
ſorgfältiger Studien durch einen hervorragenden 
Kupferſtecher veranſchaulichen ließ, wie es unſere 
Bilder zeigen. 

Die urſprüngliche Form des Kreuzes bildete ein 
Baum oder ein für dieſen Zweck hergerichteter Baum- 
ſtamm, der ſogenannte arbor infelix, den unſere be- 
treffenden Bilder in der urſprünglichen Form, alſo 
ohne Querbalken, zeigen, die bei den von uns geſchil- 
derten Maſſenkreuzigungen aus erklärlichen Gründen 
immer wieder zur Geltung kam, und zwar einfach 
deshalb, weil man keine Zeit und keine Werkleute 
hatte, um Tauſende von Kreuzen zu zimmern. 

Die Kreuzigung war in der Tat ein supplicium 
crudelissimum! Schon die dieſer Strafe, wenigſtens 
bei den Römern, ſtets vorangehende Geißelung war 
äußerſt barbariſch. Die römiſche Geißel beſtand wie 
die engliſche „Katze“ und die ruſſiſche Knute aus 
mehreren Riemen, aber in dieſe Riemen waren kleine, 
eckige Steinchen eingenäht, ſo daß ſchon nach wenigen 
Hieben ganze Fleiſchlappen weggeriſſen wurden und 
die Knochen des Rückens und der Schultern bloßlagen. 
Der ſo gräßlich Verſtümmelte mußte dann auf der 
blutigen Schulter entweder das ganze Kreuz oder Teile 
davon tragen und wurde, wenn er auf ſeinem Lei— 
densweg vor Schmerzen innehielt, erbarmungslos mit 
Peitſchenhieben weitergetrieben. Dazu kamen noch 
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die ſeeliſchen Qualen wegen der vom Geſetze ee 
benen Entblößung. 


Und nun zu 
der Geißel zer- 
peitſchte Rücken,“ 
ſagt Fulda, „die 

durchbohrten 
oder bis zum 
Zerplatzen ge— 
knebelten Hände, 
die bei der leife- 
ſten Bewegung 

fürchterlich 
ſchmerzten; das 
Sitzen auf dem 
ſcharfkantigen, in 
der Mitte des 

gezimmerten 
Kreuzes ange- 
brachten Sitz 
block: das alles 
war noch nicht 
die ſchlimmſte 
Folter, denn die 
Wunden wurden 
durch den Brand 
bald ſchmerzlos. 
Wir haben viel- 
mehr die fürch- 
terliche Verren⸗ 


der Kreuzigung ſelbſt! „Der von 


Ge decussata (Andreastreus). 


kung und Dehnung des Körpers in allen feinen Tei- 
len als die Quelle der heftigſten Leiden eines Gekreu— 
zigten anzuſehen.“ 

Am gräßlichſten waren aber die Schmerzen, die 
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Sonnenglut und die verſchiedenen Stechfliegen den 
ihnen wehrlos und rettungslos preisgegebenen Unglüd- 
lichen, die in entſetzlichen Todesängſten verzweifelnd 
am Kreuze hingen, oft tagelang bereiteten, bis der Tod 
endlich als Erlöſer kam. Für den gebildeten Menſchen 
konnte es auf Erden keine größeren Höllenqualen geben. 

So iſt denn auch hier, wie der Orientale weiſe zu 
ſagen pflegt, der Menſch des Menſchen größter Teufel 
geweſen. 


Das Doktorle 
Erzählung aus der Kriegszeit von Matthias Blank 
ſMachdruck verboten) 


nemarie Brandenſtein ſtand an dem hohen 
E | Fenſter, lehnte ſich an die Seitenbrüſtung und 

ſah ſinnend hinunter nach dem Kai de la Batte, 
auf dem das Leben ſeinen gewohnten Gang ging. Es 
ſchien ihr nur, als wären die vielen Menſchen dort 
unten, die ja wohl täglich die Verkaufsſtände um- 
drängten, unruhiger als ſonſt, als würde weniger ge— 
kauft, als gälte die heutige Erregung weniger den 
Früchten und den Trödlerwaren, die in Lüttich auf 
den Maaskaien ähnlich wie auf den Seinekaien in Paris 
feilgeboten werden. 

Dabei dachte Annemarie Brandenſtein an ein an- 
deres Bild, an den Markt der kleinen Stadt, auf den 
ſie ſo oft von der elterlichen Wohnung hinuntergeſehen 
hatte, wo ſich die Frau Proviſor mit der Frau Sekretär 
begegnet war, wo der Kaufmann Schwerdtlein immer 
vor feinem Laden ftand, um alle Vorübergehenden 
freundlich zu grüßen, während der Lehrling mit den 
großen Ohren die Kunden zu bedienen hatte. 

Und doch waren ſchon Jahre vergangen, ſeit ſie das 
geträumte Bild nicht mehr geſehen hatte. 

Ahnungslos hatte ſie in der kleinen Stadt gelebt, 
immer in dem Glauben, als müßte die Mutter reich 
ſein, die in zärtlicher Beſorgtheit dem einzigen Kinde, 
in dem ſie eine Ahnlichkeit mit dem längſt geſtorbenen 
Gatten geſehen, ihr Vermögen geopfert hatte. Erſt als 
die gute Mutter geſtorben war, da hatte Annemarie er- 
fahren müſſen, daß ſie mit ihr noch mehr verloren hatte. 
Mit einem Male war fie arm. Nur wenige hundert 
Mark waren ihr geblieben. | 

Aber Annemarie war zu ſtolz, um von der Gnade 
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und von den Geſchenken der Verwandten zu leben. Lieber 
wollte ſie ſich ein eigenes Schickſal zurechtzimmern. 

Da war es ihr, als wäre ihr die kleine Stadt mit 
einem Male zu klein geworden, als könnte ſie nicht 
länger von jenem Eckfenſter aus auf den Markt hinunter- 
ſchauen, wo ſie alles daran erinnern mußte, daß ihr die 
Mutter fehlte. | | 

Der Stolz, auch in der Armut den Weg zu finden, 
hatte ſie dazu getrieben, in der Fremde ſich eine eigene 
Exiſtenz zu gründen. Dieſer Stolz war es und daun 
auch die Furcht, immer noch dem jungen Arzt zu be— 
gegnen, der der Mutter doch nicht hatte helfen können. 

Das Doktorle! Er war wirklich noch ſehr jung, hatte 
einen hellblonden Schnurrbart und große blaue Augen, 
die bei den Kranken bald Vertrauen gewannen. Und 
das Doktorle hatte den Hut immer beſonders tief ge- 
zogen, wenn er unten über den Marktplatz gegangen 
war und ſie am Eckfenſter geſehen hatte. Und dabei 
hatten ſich ihre Wangen immer dunkel gefärbt, ſie hatte 
dabei das heiße Blut gefühlt und hatte dies wie eine 
ſtille Freude empfunden. Und einmal hatte das Dok- 
torle zu ihr geſagt: „Wenn ich nach dem Varktplatze 
komme, muß ich immer zuerſt nach Ihrem Eckfenſter 
ſehen. Mir iſt es, als hätte ich bei allen meinen Kranken 
eine viel glücklichere Hand, wenn Sie mir zugenickt 
haben.“ 

Aber ihrer Mutter hatte das Doktorle doch nicht 
helfen können. Zuerſt war es ihr immer geweſen, als 
müßte das Liebe ſein, dieſes Suchen und Finden, dieſes 
Grüßen und dieſe Händedrücke, in denen ein heimliches 
Verſtehen geweſen war. Als aber die Mutter tot war, 
da hatte fie dem Doktorle die Hand nicht mehr geben 
können, als trüge er irgendwelche Schuld, weil er nicht 
geholfen hatte. ö 
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Nun wußte ſie es freilich ſchon lange, daß der Mutter 
kein Arzt hätte Hilfe bringen können, daß es gegen die 
Krankheit, an der ſie geſtorben, kein Mittel gab. 

Sie ſtrich mit dem Handrücken über die Stirn. 
Warum alte Wunden aufreißen? 

Annemarie Brandenſtein wußte, daß ſie erſt ganz 
allein war, als ſie die kleine Stadt verlaſſen hatte. Als 
Erzieherin war ſie zuerſt in Antwerpen, dann in Brüſſel 
geweſen — und nun in Lüttich; es war, als führte ſie 
eine unbezwingbare Sehnſucht immer näher der Hei- 
mat zu. 

Trübe Jahre waren es geweſen. Sie hatte fühlen 
gelernt, wie einſam fie war unter dieſen fremden Men- 
ſchen, die ein deutſches Empfinden nie verſtehen, die 
ſtets nur über deutſche „Sentimentalität“ lachen. Sie 
war immer die geweſen, der man nicht mehr als den 
ausbedungenen Lohn zu geben hatte, wofür man dieſe 
und jene Tätigkeit beanſpruchen durfte. Viele ſchlimme 
Tage hatte ſie ſchon erlebt, viel Not erlitten. Viele 
ſchlimme Worte hatte fie ſchon hören müſſen, denn über- 
all in Belgien war franzöſiſches Weſen bevorzugt 
worden, während man gegen Deutſche Verachtung, 
wenn nicht gar Haß zeigte. 

Wie viel hatte ſie ſchon ſtumm ertragen müſſen! 

Und trotzdem war fie im Auslande geblieben, wie 
aus Trotz, aus Stolz. 

Daß die Sehnſucht alle Gedanken ſchon wie leicht- 
beſchwingte Vögel nach der Heimat zurückgeſandt hatte, 
das wußte nur ſie allein. 

„Da ſtehen Sie wieder? Ich bezahle Sie doch nicht, 
damit Sie zum Fenſter hinausſtarren!“ 

Eine ſchrille Stimme ſchreckte ſie auf. Madame 
Mourron war in das Zimmer getreten, ohne daß Anne- 
marie das Knarren der Tür gehört hatte. 

1915. III. 12 
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Erſchrocken wandte ſie ſich um. „Verzeihung —“ 

„Das iſt ein leichtgeſagtes Wort. Man ſollte wirk- 
lich nicht immer ſo nachſichtig ſein, am wenigſten gegen 
Deutſche!“ 

| Madame Mourron war eine hagere Geſtalt mit. 

knochigem Geſicht und ſchwarzen, ſehr beweglichen 

Augen. 

„Befehlen Sie irgend etwas?“ fragte Annemarie. 

„Sie wiſſen doch, was Ihre Pflicht iſt! Aber die 
Deutſchen lügen ja immer Gehorſam vor und Unter— 
würfigkeit. In Wirklichkeit find fie feig und brutal zu- 
gleich.“ 

„Aber Madame —“ 

„alt das nicht feig und brutal, wenn deutſche Trup- 
pen unſere Grenze überſchreiten? Aber unſere Truppen 
werden ſich mit den franzöſiſchen vereinen, und dann 
werden die Pruſſiens paarweiſe zurückgetrieben, die 
nur vor Hunger unſer reiches Belgien plündern möchten. 
Zunächſt werden ſie ſich an den Mauern Lüttichs die 
Köpfe einrennen.“ 

Annemarie wußte nur wenig von dem, was draußen 
geſchehen war, denn Madame Mourron liebte es nicht, 
daß die Erzieherin mit Zeitungleſen die Zeit ver- 
trödelte. 

Und nun war Krieg! Gehörte ſie in dieſer Zeit nicht 
in die Heimat? War es da nicht ihre Pflicht, auch mit- 
zuwirken, daß Oeutſchland die ſchwere, die eherne Zeit 
ſiegreich überſtehen konnte? Rief in Kriegesnot das 
Vaterland nicht alle Söhne und Töchter? 

Deshalb alſo die Erregung unten auf dem Kai de. la 
Batte! Deshalb waren an dieſem Tage ihre Erinnerungen 
mit noch mehr Sehnſucht in die Heimat zurückgeirrt! 

„Darf ich dann um meine Entlaſſung bitten?“ ſagte 
lie. „Ich will nach Deutſchland zurück.“ 
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„Was fällt Ihnen ein? Ich habe Sie bezahlt, und 
deshalb müſſen Sie bleiben. Hier haben Sie zu ar- 
beiten! Hier bekommen Sie wenigſtens zu eſſen, wäh- 
rend ſich in Deutfchland jetzt bereits die Hungersnot be- 
merkbar macht, wie alle Zeitungen mitteilen. Ich hab’ 
es mir ſchon gedacht, daß Sie davonlaufen möchten. 
Aber ich habe wohlweislich den Schlüſſel Ihres Koffers 
abgezogen, damit Sie hübſch dableiben und Ihren 
Dienſt verſehen, für den Sie bezahlt werden.“ 

„Aber mein Koffer —“ 

„Ich ſtehle Ihnen nichts! Wenn Sie aus dem 
Koffer etwas brauchen, dann können Sie das in meiner 
Gegenwart herausnehmen. Jedenfalls haben Sie zu 
bleiben, denn wo ſoll ich jetzt einen Dienſtboten bekom 
men, gerade jetzt, da bei uns ein franzöſiſcher Offizier 
einquartiert wird, der unſere Stadt gegen die Sauer- 
krautfreſſer mit verteidigen wird. Sie bleiben hier! 
Seien Sie nur froh, wenn Sie nicht als Spionin ein- 
geſperrt werden, denn doch nur, um zu ſpionieren, 
gehen die Deutſchen ins Ausland.“ 

* A * 

Es war am Abend. Im Weſten leuchtete der Him- 
mel blutigrot, als wollte er dadurch kommende blutige 
Tage andeuten. 

And da ſtieg die Angſt in Annemarie auf. 

Die Heimat — die ferne Heimat! Sie mußte zurück, 
durfte nicht in der Fremde bleiben! 

Was lag an dem Wenigen, das ſie in dem verſperrten 
Koffer zurücklaſſen mußte! War dies nicht das geringſte 
Opfer, das ſie bringen mußte? 

Ein wildes Schreien von der Straße herauf erſchreckte 
fie. Es war ein Fohlen und Pfeifen, dann ein gellendes 
Aufkreiſchen wie ein Hilferuf in Todesangſt, dann wie— 
der Pfeifen und Fohlen. 
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Annemarie eilte zum Fenſter des Salons, um zu 
ſehen, was dort unten geſchah. 

Auf der Straße drängten ſich die Menſchen, junge 
bartloſe Burſchen, die Mütze tief in die Stirne gezogen, 
ältere Männer, die auch beſſer gekleidet waren, viele 
Arbeiterinnen, die aus der Vorſtadt Outremeuſe kamen. 
And alle drängten einer kleinen Gruppe zu, einer Frau, 
die an den Händen zwei Kinder führte. 

Dieſer Frau galt das Schreien, galt das Schimpfen, 
dieſer armen Frau, der der Hut vom Kopfe geriſſen 
war, der das Kleid in Fetzen hing. 

Eine Deutſche, die aus den Greueln dieſer Stadt 
fort und ihre Kinder und ſich ſelbſt retten wollte. 

Da ſchlug eine andere Frau mit dem Schirme nach 
einem der Kinder, das laut aufſchrie. 

Und die Menge johlte dazu. 

Das alſo war das Schickſal einer Deutſchen, die 
wehrlos in der Fremde war! 

Annemarie ſah mit aufeinandergepreßten Lippen 
hinunter. Sie konnte nicht helfen. Sie mußte eher 
daran denken, daß es ihr ebenſo ergehen würde, wenn 
fie auf den Straßen als eine Deutſche erkannt würde. 

Aus einer Seitenſtraße drängte ſich bereits ein neuer 
Volkshaufe heraus, der ebenfalls einige Deutſche um- 
ringt hatte, die mit Schimpfworten und den wildeſten 
Drohungen überhäuft wurden. Einem Manne rann 
das Blut aus einer Stirnwunde über das Geſicht. 

Da hielt Annemarie Brandenſtein die Hände wie 
ſchützend vor die Augen und trat vom Fenſter zurück. 

„Ah, da iſt ja die ſchöne Oeutſche!“ 

Der franzöſiſche Offizier, deſſen Einquartierung 
Madame Mourron mitgeteilt hatte, ſtand in der Tür, 
die er, ohne anzuklopfen, geöffnet hatte. Da die Geſell— 
ſchafterin ja „nur“ eine Deutſche war, ſo glaubte er, 
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und verſuchte ſie an ſich zu ziehen. 

Aber fie riß ſich los. „Schämen Sie ſich! Sie ver- 
geſſen, daß ein Offizier immer Kavalier ſein muß!“ 
rief ſie mit zornbebender Stimme. 

„Oho! Sie find eine Feindin, noch dazu eine Ge— 
fangene. Und als ſolche müſſen Sie gegen die Sieger —“ 

„Wo haben Sie geſiegt?“ Ihre Augen flammten 
im Zorn. 

„Wir werden ſiegen, die Deutſchen werden ſich er- 
geben müſſen wie Sie!“ Lachend umfaßte er ihre 
zitternde Geſtalt. „Wir werden uns zur Revanche zu— 
nächſt die Küſſe der ſchönen deutſchen Mädchen holen.“ 

Da nahm Annemarie alle Kraft zuſammen, ſchlug 
den Frechen mitten ins Geſicht, daß er unwillkürlich 
zurückwich. Und es gelang ihr, die Tür zu erreichen. 

Mit raſchen Schritten eilte ſie durch den Korridor 
nach ihrem Zimmer. Sie ſchlug die Türe zu und drehte 
den Schlüſſel, der innen im Schloſſe ſteckte, zweimal um. 

Dann blieb ſie mit heftig pochendem Herzen ſtehen, 
beide Hände gegen die heißen Schläfen preſſend. 

Würde er folgen? Würde er es wagen? 

In dieſem Augenblicke e ein donnerndes 
Krachen das Haus. 


* * 
R 


Bei dem abendlichen Licht bot ſich ein eigenartiger 
Blick auf die breite Maas. 

Im ſchönen Vesdretal ſteigen Hügel auf mit Wäldern 
und Wieſen. Dörfer ſind zu ſehen mit blühenden 
Gärten, die Luft iſt rein und durchſichtig klar. 

Immer deutlicher wird das Bild der Stadt, dieſer 
großartigen, gleichzeitig uralten und doch ſo ſehr 
modernen Stadt. 
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Am Fuße des Berges der alten Zitadelle drängen ſich 
die Häuſer, die ſogar den Hang ſelbſt emporklettern, 
dicht zuſammen. Das iſt die Altſtadt mit den engen 
Gaſſen, aus denen die alten Kirchen mächtig empor- 
ſtreben. Deutlich zeichnen ſich der ſpätgotiſche Pracht— 
bau von Sankt Jakob, die Kathedrale von Sankt Paul 
und mit ihren einfachen, ſtrengen Formen die Kirche 
von Sankt Martin ab. 

Die Nacht war noch nicht hereingebrochen, da ziſchte 
über den Himmel in einem mächtigen Bogen eine flam- 
mende Linie, die mit einem donnernden Krachen zer— 
barſt und wie feuerſpeiend niederfiel. Irgendwo aus 
dem Dunkel war der Schuß gekommen. 

And ſofort kamen von allen Seiten andere. Schrap- 
nellſplitter pfiffen, und ſchwere Haubitzengeſchoſſe ſchlu— 
gen ein. | 

Und zwifchen den Hügeln hervor, als hätte die Erde 
ſie alle ausgeſpieen, huſchend wie Schatten, drängten 
graue, in der Nacht kaum ſichtbare Geſtalten nach vor- 
wärts. f 

Da und dort erklangen gedämpft Kommandorufe. 

And alle dieſe kleinen Gruppen, die ſcheinbar von 
den rechts und links ebenfalls Vordrängenden nichts 
wußten, ſchienen doch das gleiche Ziel zu haben. 

Vorwärts — nur vorwärts! — — — 

Annemarie horchte erſchreckt auf. Als aber das 
Krachen ſich immer wiederholte, als draußen in der 
Nacht da und dort Feuerzungen gierig gegen den 
Himmel ſtrebten, da wußte ſie, was in dieſer Nacht vor 
ſich ging. = 

Krieg! Das war der Krieg! 

Aber dann konnten es doch nur die Deutſchen fein, 
die die Stadt beſtürmten. Dann konnte es ja gar nicht 
wahr ſein, was in den belgiſchen und franzöſiſchen Zei- 
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tungen zu leſen geweſen war, daß die Oeutſchen überall 
bedrängt und zurückgeworfen worden ſeien. 

Die Deutſchen kamen in dieſer Nacht! 

Annemarie faltete die Hände und betete. Für die 
Heimat betete ſie, für den deutſchen Sieg. | 
Schluchzend barg fie das Geſicht in den Kiffen ihres 
Lagers. Ä 

Der Morgen graute. Im Zwielicht kam der neue 
Tag herauf. Nur ganz ſelten war noch ein Schuß zu 
hören. Der Himmel war wolkenlos, und von den 
drohenden Geſpenſtern der Nacht war nichts mehr zu 
ſpüren. 

Annemarie ging ruhelos in ihrem Zimmer auf und 
nieder. ö 
Aufhorchend blieb ſie plötzlich ſtehen. 

Vertraute Klänge! Eine Muſik, die ſie in einer 
fernen Zeit oft gehört hatte, die Erinnerungen aus 
früher Jugend weckte, eine jubelnde, ſieghafte Melodie. 

Immer näher, immer brauſender klang die Weiſe. 
Und laute Stimmen ſangen dazu: 


„Deutſchland, Deutſchland über alles, 
Über alles in der Welt —“ 


Annemarie lief an das Fenſter, riß die Flügel auf 
und mußte ſich dann mit beiden Händen aufſtützen, um 
vor Freude nicht ſchwach zu werden. Da unten zogen 
ſie vorüber — deutſche Truppen in ihren feldgrauen 
Uniformen, mit feſten Schritten, zielbewußt und fieges- 
ſtolz. | 

Die Kapelle voran. Dann die Offiziere mit ge- 
zogenen Säbeln. Die Soldaten mit ernſten Geſichtern, 
verſtaubt von den nächtlichen Kämpfen, ſo manche mit 
einem Notverbande, durch den das rote Blut ſickerte, 
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Verwundete, die bei dieſem Siegeseinzuge nicht hatten 
zurückbleiben wollen. 

Deutſche! 

And die rauhen Stimmen fangen weiter: 


„Deutſchland, Deutjchland über alles, 
Über alles in der Welt —“ 


Die Tränen ſchoſſen aus den Augen Annemaries. 

Dann kam eine Gruppe vom Roten Kreuz. 

Ein junger Militärarzt ritt an der Spitze. 

Und als Annemarie Brandenſtein dieſes Geſicht ſah, 
da tauchte plötzlich das Eckfenſter in der kleinen Stadt, 
der Marktplatz in ihrer Erinnerung auf, und unten zog 
das Doktorle vorbei. 

Sie hatte ihn erkannt! 

Da drängte alles zu ihrem Herzen, die Sehnſucht, 
die Reue, der Jubel des Wiederſehens. 

Und laut ſchrie fie hinab: „Doktorle — Doktorle!“ 

Der junge Arzt hob erſtaunt den Kopf. Doch ſofort 
hatte er die Rufende erkannt — auf den erſten Blick! 


* * 
R 


Wie ein Traum war alles geweſen. 

Nun ſaß Annemarie Brandenſtein in einem Zimmer 
des Spitals, das dem Roten Kreuz überwieſen worden 
war. Und ihr gegenüber ſaß das Doktorle. 

Der junge Arzt hielt ihre Hand. „Nun iſt alles vor- 
bei, was Sie in der Fremde, im Feindesland erleiden 
mußten. Wenn Sie in Ihre Heimat zurück wollen, fo 
kann ich Ihnen einen Paß verſchaffen.“ 

„Nein! Ih will nicht mehr fort. Hier will ich 
bleiben. Unter dem Roten Kreuze möchte ich dem Vater— 
lande meine ſchwachen Kräfte zur Verfügung ſtellen. 
Können Sie mich nicht brauchen?“ 
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„Sehr gut ſogar. Aber der Dienſt im Zeichen des 
Roten Kreuzes iſt nicht leicht und —“ 

„Ich weiß es. Aber ich werde tapfer ſein. Sie 
ſollen zufrieden ſein mit mir.“ 

„Wie danke ich Ihnen für dieſen Entſchluß, Anne— 
marie! So weiß ich Sie wieder in meiner Nähe. Und 
wie ich daheim bei allen Kranken eine glückliche Hand 
hatte, wenn ich Sie vorher ſah, ſo wird mir dieſe glück— 
liche Hand in der nun kommenden ſchlimmen Zeit treu 
bleiben. Nur Ihrer Mutter hatte ich nicht helfen 
können, denn —“ 

„Ich weiß es, daß es bei der Mutter keine Hilfe mehr 
geben konnte. Zetzt weiß ich es und ſehe es ein, wie 
töricht ich geweſen bin. Verzeihen Sie mir!“ 

„O Annemarie — verzeihen ſoll ich dir! Wie ſollte 
ich nicht verzeihen, wo ich ſo unendlich liebe!“ 


0 


Der Weltkrieg 
Erſtes Kapitel | 

mit 9 Bildern (nachdruck verbote 

das Völkerringen, in dem ſich Deutſchland und 
Sſterreich- Ungarn mit Frankreich, Rußland, 
80000008 England, Japan, Serbien und Montenegro, kurz 

mit einer ganzen Welt von Feinden zu meſſen ge- 
zwungen wurden, ſoll auch in dieſen Blättern gebüh— 
renden Widerhall finden. Wir werden in kurzen, zu— 
ſammenfaſſenden Artikeln über die bedeutungsvollſten 
Vorgänge berichten, und wenn dies in einem gebun- 
denen Buche auch eine gewiſſe Zeit erfordert, ſo werden 
wir dafür um ſo zutreffender zu ſchildern in der Lage ſein. 

Die deutſche Flotte hat nach der Kriegserklärung 
Rußlands ſofort die Gelegenheit ergriffen, die Schlag- 
fertigkeit und Unerſchrockenheit, die ihr anerzogen wor— 
den ſind, durch die Tat zu bewahrheiten. Am Abend 
des 2. Auguſt erſchienen die kleinen Kreuzer „Augsburg“ 
und „Magdeburg“ vor dem ruſſiſchen Kriegs- und 
Handelshafen Libau, der den der deutſchen Grenze am 
nächſten liegenden Stützpunkt an der Oſtſee darſtellt. 
Am Vormittag desſelben Tages hatten die Nuffen be- 
ſchlagnahmte deutſche Dampfer in den drei Hafenein- 
fahrten verſenkt, die Kaie geſprengt und die Schuppen 
mit dem Kriegsbedarf in Flammen aufgehen laſſen. 
Die „Augsburg“ beſchoß den Kriegshafen, legte die 
Kriegswerft, die Forts und die Leuchttürme nieder, 
verſchonte aber die Stadt. 

Einen heldenhaften Opfermut, der in der Geſchichte 
der deutſchen Flotte unvergeßlich ſein wird, bekundete 
die Beſatzung der „Königin Luiſe“. Dieſer kleine 
Bäderdampfer, der zum Minenleger umgewandelt 
worden war, erhielt den Befehl, die Themſemündung 
durch Minen zu ſperren. Korvettenkapitän Biermann, 
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der Kommandeur des Schiffes, hatte die Minen bereits 
auslegen laſſen, als der engliſche geſchützte Kreuzer 
„Amphion“ mit der dritten Torpedobootszerſtörer— 


Die Themſemündung, vor der die erſten deutſchen Minen gelegt wurden. 


flottille, die in Harwich am nördlichen Themſeufer 
ſtationiert iſt, in Sicht kam. Von den zwanzig Torpedo— 
bootszerſtörern eröffneten ſogleich zwei das Feuer auf 
die „Königin Luiſe“, ſo daß ſie, mehrfach getroffen, 
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in die Tiefe ſank. Während der Beſchießung ſtieß der 
„Amphion“ auf ein zwiſchen zwei Minen ausgeſpanntes 
Kabel. Die Exploſion riß ihm das Vorderteil auf, 
wodurch ſein Untergang beſiegelt war. Gegen die 
Torpedobootszerſtörer war die „Königin Luiſe“ von 
vornherein wehrlos. Von der furchtloſen deutſchen 
Beſatzung, die mutvoll dem faſt ſicheren Tod entgegen- 
ging, wurde noch ein Teil gerettet. 

Ebenſo haben ihre Tüchtigkeit der Panzerkreuzer 
„Goeben“ und der kleine Kreuzer „Breslau“ im Mittel- 
meer bewährt. Sie beſchoſſen an der Küſte von Algerien 
die befeſtigten Plätze Philippeville und Böne, wodurch 
die franzöſiſchen Truppentransporte empfindlich ge- 
ſtört wurden. Es gelang ihnen, unentdeckt die Kette 
der engliſchen Späherſchiffe zu durchbrechen und die 
offene See zu erreichen. 

Endlich ſei noch des kühnen Vorgehens der kleinen 
Kreuzer „Straßburg“ und „Stralſund“ Erwähnung 
getan. Die „Straßburg“ ſichtete unweit der engliſchen 
Küſte zwei feindliche Unterſeeboote, von denen fie das 
eine auf größere Entfernung mit wenigen Schüſſen 
zum Sinken brachte. Die „Stralſund“ geriet mit 
mehreren Torpedobootszerſtörern in ein Feuergefecht, 
wobei zweien der Zerſtörer erhebliche Beſchädigungen 
zugefügt wurden. 

Über Erwarten gut ſind die erſten Operationen auf 
dem öſtlichen Kriegſchauplatz verlaufen. Der verhältnis— 
mäßig ſchwache Grenzſchutz an der langgeſtreckten preu- 
ßiſchen Oſtgrenze hat genügt, die gefürchtete Über- 
ſchwemmung durch Koſakenſchwärme einzudämmen. 
Wohl waren die Ruſſen zeitweilig in deutſches Gebiet 
eingefallen und hatten die Orte Bialla, Marggrobowa 
und Eydtkuhnen, die ſämtlich dicht an der ruſſiſchen 
Grenze liegen, verwüſtet, aber eine dauernde Feit- 
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ſetzung mißglückte ihnen damals. Die deutſche Raval- 
lerie hat ihre Überlegenheit nicht nur gegen die Koſaken, 
ſondern auch gegen die reguläre ruſſiſche Reiterei ein- 
wandfrei bewieſen. Die Gefechte bei Schwiddern, öſtlich 
von Johannisburg, bei Grodken, zwiſchen Lautenburg 
und Soldau, führten zur Zurückwerfung der feindlichen 
Kavalleriediviſionen 
und bei Grodken 
außerdem zur Der- 
nichtung einer ruffi- 
ſchen Brigade. Des- 
gleichen trieben drei 
bei Eydtkuhnen vor- 
geſchobene Kom- 
panien, unterſtützt 
durch Feldartillerie, 
die ganze, über No- 
meiken auf Schleu- 
ben gewaltig vor- 
drängende dritte 
ruſſiſche Kavallerie- 
diviſion über die 
Grenze zurück. Hau- Freiherr v. Hötzendorf, 

fen von Koſaken öſterreichiſch⸗ungariſcher Generalſtabschef. 
ſind, ausgehungert und ganz ermattet, allenthalben 
deſertiert und ergaben ſich. Die deutſchen Truppen 
drangen von Schleſien aus in Ruſſiſch-Polen vor 
und beſetzten, freudig begrüßt von der zum Abfall 
geneigten polniſchen Bevölkerung, die Städte Kaliſch 
und Czenſtochau. In dem großen Treffen bei Stallu— 
pönen in Oſtpreußen hat ſich das I. Armeekorps, wie 
die Heeresleitung ſelbſt anerkannt hat, mit unver- 
gleichlicher Tapferkeit gegen bedeutend größere Streit- 
kräfte geſchlagen und dreitauſend RNuſſen zu Gefangenen 
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gemacht. Das gleiche war der Fall in dem Treffen bei 
Gumbinnen, wo achttauſend Ruſſen in die Gefangen- 
ſchaft gerieten. 

Das uns verbündete Oſterreich Ungarn hat den alten 
Waffenruhm, auf den es zurückblicken kann, ſtolz auf- 
rechterhalten und die Hoffnungen, die auf die Leiſtungs- 
fähigkeit ſeines Heeres geſetzt wurden, vollauf erfüllt. 
Männer, wie der. 

Generalſtabschef 
Freiherr v. Hößen- 
dorf und der Kriegs- 
miniſter v. Kroba- 
tin, haben dieſe 
Erfolge ſich mit 
Recht gutzuſchrei⸗- 
ben. 

Serbien wie 
Montenegro wur- 
den zum Rückzug 
gezwungen. Einen 
entſcheidenden Sieg 
über die Serben 
— haben die Kämpſe 

v. 8 an der Drina ge- 
öſterreichiſch⸗ungariſcher Kriegsminiſter. bracht. Mit un- 
widerſtehlicher Kraft durchquerten die Truppen ange- 
ſichts der befeſtigten feindlichen Stellung den breiten 
Fluß und ſtürmten die Höhen bei Loznica und Ljesnica, 
trotzdem die Serben an Stärke ebenbürtig waren. 
Beſonders zeichnete ſich das Varasdiner Infanterie— 
regiment Nr. 16 aus. Zahlreiche Gefangene und großes 
Kriegsmaterial fielen in die Hände der Sieger. 

In einer ganzen Reihe von weiteren Plänkeleien 

und Gefechten find die Ruſſen über den Haufen ge- 


Der Weltkrieg ä 191 


worfen worden, polniſche Freiwillige unterſtützten tat- 
kräftig die Feldtruppen, und das größere Treffen bei 
Kielce erhärtete fernerhin die militäriſche Stoßkraft 
unſeres Verbündeten. ö 

Sowohl für die Seelſorge als auch für die frei— 


Oſterreichiſcher Feldvikar. 


willige Krankenpflege der im Felde ſtehenden Truppen 
find wie in Deutfchland auch in Oſterreich- Ungarn um— 
faſſende Maßregeln getroffen worden. Die Vereine vom 
Roten Kreuz bilden in Sſterreich- Ungarn während des 
Friedens zwei gefonderte Gruppen. In Sſterreich find 
die Landesvereine mit dem Patriotiſchen Hilfsverein 
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in Wien zur Oſterreichiſchen Geſellſchaft vom Roten 
Kreuz zuſammengeſchloſſen. In Ungarn iſt der Landes— 


20 


Vs 


— ee 


b 


2 


Wiener Rote-Kreuz-Schweſter mit Ausrüſtung. 


Frauenhilfsverein mit dem Verein vom Roten Kreuz 
zu einem gemeinſamen Ganzen verbunden. 

Sogleich nach der Kriegserklärung wurde die Ver- 
teilung der Berufspfleger und Berufspflegerinnen auf 
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die Feldſpitäler eingeleitet. Zur Dienſtleiſtung hat ſich 
auch die als Schweſter Irmengard bekannte Erzherzogin 
Iſabella gemeldet. Ferner iſt die Erzherzogin Maria 
Thereſia als Note-Kreuz-Schweſter eingetreten. 

Die erſte große Siegeskunde, die vom weſtlichen 
Kriegſchauplatz eintraf und das deutſche Volk aufjubeln 
ließ, lautete: Lüttich iſt gefallen! Nur ſechs noch nicht 
kriegsſtarke Brigaden mit Kavallerie und Artillerie, 
wozu ſpäter noch die Ergänzungsmannſchaften und zwei 
kriegsſtarke Regimenter traten, waren es, die die wich- 
tige belgiſche Feſtung im Sturm gewannen. Teils er- 
gaben ſich die Forts, deren zwölf, aus Beton erbaut 
und durch Panzerkuppeln geſchützt, Lüttich umgürten, 
teils wurden ſie in Trümmer geſchoſſen und die Be— 
ſatzung darunter begraben. Dieſe erſtaunliche artilleri- 
ſtiſche Leiſtung wurde nur ermöglicht durch die Ver— 
wendung der 42-Zentimeter-Geſchütze. Die Geſchoſſe 
dieſer Rieſen ſind ungefähr mannshoch und haben 
ein Gewicht von acht Zentnern. Ein jeder Schuß 
koſtet 38000 Mark. Die Rohre find beim Abfeuern 
faſt ſenkrecht in die Höhe gerichtet, ſo daß Bergrücken 
und Wälder überſchoſſen werden. Von einem Feſſel— 
ballon aus wird die Feuerwirkung verfolgt und der 
Geſchützbemannung davon Kenntnis gegeben. 

In einem der zerſtörten Forts fand man auch den 
Kommandanten von Lüttich, General Leman, auf, der 
gefangengenommen wurde. Zeppelin VI ſetzte durch 
zwölf Bomben die Stadt an verſchiedenen Stellen in 
Brand. Die FInfanteriekolonnen drängten die belgiſchen 
Truppen, ſoweit ſie nicht gefangen wurden, auf das linke 
Maasufer. Am Morgen des 7. Auguſt war General 
der Infanterie v. Emmich, der Führer des X. Armee— 
korps, im vollſtändigen Beſitz von Feſtung und Stadt. 

Durch das Gefecht von Tirlemont, in dem unſere 
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Truppen mehrere Batterien, eine Fahne und fünf- 
hundert Gefangene erbeuteten, wurde dann der Weg 
nach Brüſſel freigelegt und kurz darauf Brüſſel ſelbſt, 
die Hauptſtadt des Landes, beſetzt. Nach Weſten zu 


ol. B. Schuler in Stultgact. 


Einbringung franzöſiſcher Kriegsgefangener. 
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aber rückten die deutſchen Truppen auf Namur vor und 
bombardierten dieſe am Einfluß der Sambre in die 
Maas gelegene und durch neun vorgeſchobene Forts 
geſchützte Feſtung. 

An der deutſch-franzöſiſchen Grenze entſpann ſich 
nach mehreren Einleitungsgefechten das erſte größere 
Treffen bei Mülhau- 
ſen. Die hier von 
Belfort über Altkirch 
in Stärke von drei 
Diviſionen eingedrun- 
genen Franzoſen wur- 
den in einem fchwe- 
ren Straßenkampf 
aus Mülhauſen und 
den benachbarten Oör- 
fern hinausgetrieben 
und darauf aus den 
verſchanzten Stellun- 
gen geworfen, ſo daß 
ſie nach Süden ab- 
zogen. Über fünfhun- 
dert Franzoſen wur- 
den gefangen und 
neben einer großen 
Anzahl von Gewehren vier Geſchütze erobert. 

Dem Treffen bei Mülhauſen reihte ſich würdig das 
Gefecht bei Lagarde an. Über ſieben Stunden lagen 
die deutſchen Truppen bei glühendem Sonnenbrand 
gegen einen weit überlegenen Feind im Feuer, im 
erbitterten Kampf um das Dorf mußte Haus um Haus 
geſtürmt werden, aber endlich ſchlug ein Kavallerie- 
angriff in die Flanke die Franzoſen in die Flucht. = 
als tauſend Franzoſen ftredten die Waffen. 


General Joffre. 
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Und nun fielen die großen Schläge, auf die nicht 
nur die Leiter der ſiegreichen Heeresteile, Kronprinz 
Rupprecht von Bayern, der deutſche Kronprinz Wilhelm 
und der Herzog Albrecht von Württemberg, mit Stolz 
blicken können, ſondern die auch dem deutſchen General- 
ſtabschef v. Moltke und dem preußiſchen Kriegsminiſter 
v. Falkenhayn als den geiſtigen Vorbereitern der ruhm— 
reichen Erfolge zur Ehre gereichen. 

Ihnen und den deutſchen Heerführern iſt der 
Generaliſſimus der franzöſiſchen Armee, General Foffre, 
ſicher nicht gewachſen. 

Auf dem weiten Schlachtfeld zwiſchen Metz und 
den Vogeſen ſchlug Kronprinz Rupprecht von Bayern 
acht franzöſiſche Armeekorps, und in der Schlacht bei 
Longwy trieb Kronprinz Wilhelm beſonders mit dem 
XIII. Armeekorps den Feind zu Paaren. Zehntauſend 
Gefangene und fünfzig Geſchütze wurden bei Metz der 
deutſche Siegespreis. 

Kaiſer Wilhelm hat das Eiſerne Kreuz erneuert. 
Dieſes ſowie andere Kriegsorden Oeutſchlands und Öfter- 
reich- Ungarns, die unſere Abbildung wiedergibt, winken 
den opfermutigen, bewunderungswürdigen Streitern 
als Belohnung und Auszeichnung für ibre Taten 
und Siege. 


Mannigfa ltiges Machdruck verboten) 


Der Großfürſt. — Über die eintönige Grenzlandſchaft hatte 
längft die ſchwüle, mondloſe Auguſtnacht ihre Schleier ge- 
breitet. Von Zeit zu Zeit flammte es grell aus der zackigen 
Wolkenwand im Süden auf und tauchte ſekundenlang den Zug 
Dragoner in fahlgelben Schein, der regungslos hinter einer 
einſamen Feldſcheune hielt. 

„Alſo paßt mal auf, Militärſoldaten,“ ſagte Oberleutnant 
Graf Stech mit halber Stimme und richtete feine überlebens- 
große, hagere Geſtalt in den Bügeln hoch, daß das Riemen- 
zeug knackte. „Wir ſind im Begriff, einen Spazierritt ins heilige 
Rußland zu unternehmen, um feſtzuſtellen, ob das Neſt da vor 
uns beſetzt iſt oder nicht. Zwei Spähergruppen — Patrouillen 
iſt franzöſiſch und daher Anſinn — alſo zwei Spähergruppen 
werden rechts und links vorgehen, die ich aber höflichſt bitten 
möchte, nicht voreilig den Kuhfuß loszubrennen, weil das uns 
überflüſſigen Lärm macht. Sergeant Stratz nimmt die Spitze, 
und um der heiligen Felddienſtordnung gerecht zu werden, 
reitet der Einjährige Waſſerhuhn — eh, Verzeihung, Hühner- 
waſſer wollte ich ſagen —, der ja vor ſeinem Eintritt angeblich 
Medizin ſtudiert hat, mit zwei Dragonern der Spitze voraus, 
um die Diagnoſe auf Koſakenverſeuchung zu ſtellen, und wenn 
der Einjährige zufällig dem Großfürſten Nitichewo*) begegnen 
ſollte, dann kann er DI vom Grafen Stech grüßen. — Ver- 
ſtanden?“ 

Der Einjährige Hühnerwaſſer faßte die Lanze an und fragte 
in ſcheinbarem Ernſt: „Verzeihung, Herr Oberleutnant, woran 
erkenne ich denn den Großfürſten?“ 

„Wenn Sie das plötzliche Gefühl haben, Einjähriger,“ er- 
widerte der lange Offizier, „als ob Sie auf einem Eisblock 
reiten und nicht auf Ihrem Hammel. Ich kenne die Luft, die 
den hohen Herrn umgibt, aus meiner diplomatiſchen Laufbahn 
in Petersburg. Und nun machen Sie, daß Sie N Ihren zwei 
Militärſoldaten fortkommen!“ 

*) Etwa mit „nichts zu machen“ zu überſetzen. „Ni— 
tſchewo“ iſt der Spitzname des Großfürſten Nikolai Nikolaje- 
witſch, des Generaliſſimus der ruſſiſchen Armee.“ 
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Der Einjährige zog die linke Flügelrotte vor, ließ die Rara- 
biner laden und trabte in der vom Führer angegebenen Rich- 
tung der Grenze zu, während in etwa hundert Meter Ent- 
fernung Sergeant Stratz mit der Spitze folgte. 

Die Begleiter des Einjährigen, die hinter ihm her ritten, 
waren beide Holſteiner und in der Schwadron als vorzügliche 
Reiter und ſichere Schützen bekannt, doch beſchwerten keinerlei 
Wiſſenſchaften ihre dicken Köpfe, und oft ſchon waren ſie die 
Zielſcheibe ſchlechter Witze geweſen. 

„Einjähriger,“ ſagte der Dragoner Hein Knuppenbieter und 
trabte an des Führers linke Seite, „dat wär’ doch 'ne Sache, 
wenn wir den Großfürſten greifen täten. Da kriegten wir woll 
'nen Orden?“ 

Der Angeredete lachte. „Selbſtverſtändlich!“ beſtätigte er. 
„Aber es iſt auch eine hohe Geldbelohnung für den ausgeſetzt, 
der den Großfürſten lebendig fängt. Etwa zehntauſend Mark 
kämen auf jeden von euch beiden. Zch erhalte natürlich als 
Führer das Doppelte.“ 

Jetzt war Klas Waterſtrat, der andere Dragoner, auch hell— 
hörig geworden. Er drückte ſeinen Braunen an des Einjährigen 
andere Seite und meinte: „Dat mit dem Eisklumpen, wo der 
Herr Graf fagte, war doch man Spaß, Einjähriger! Aberſt 
wiſſen möcht' ich woll, wie der Großfürſt ausſieht.“ 

„Na,“ ſagte der Einjährige ernſthaft, „ich habe mal ein 
Bild von ihm geſehen. Er trägt einen langen, grauen Rock 
mit blanken Knöpfen und auf dem Kopf eine Mütze mit breitem 
Schirm und großer Kokarde. Merkwürdig iſt ſein rotes Geſicht 
mit dem langen, weißen Bart und ausraſiertem Kinn. Aber 
was der Graf mit dem Eisblock gemeint hat, war nur bildlich 
geſprochen, und daran braucht ihr euch nicht zu kehren. Der 
Großfürſt iſt übrigens ein höflicher Mann, und wenn ihr mit 
ihm zuſammentreffen ſolltet, ſo ſtellt ihr euch als gebildete 
Mitteleuropäer, die ihr doch ſein wollt, gebührend vor. Er iſt 
das ſo gewöhnt und wird euch dann natürlich ſeinen Namen 
nennen. Nitſchewo heißt er, wie ihr vorhin gehört habt. 
Selbſtverſtändlich nehmt ihr ihn gefangen, und die Belohnung 
wird dann nicht ausbleiben.“ 
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„Dunnerkiel,“ meinte Hein nachdenklich, „zehntauſend 
Märker!“ 

Man hatte bereits die Grenze überſchritten, und das Ge- 
lände wurde jetzt unüberſichtlich. Rechts voraus wurden auf 
einer beträchtlichen Bodenerhebung in undeutlichen Amriſſen 
die erſten Häuſer des kleinen ruſſiſchen Grenzſtädtchens ſichtbar, 
während links dunkle, zackige Maſſen ſich ſcharf vom Nacht- 
himmel abzeichneten. Das war der hochſtämmige Kiefernwald, 
der nordöſtlich die deutſche Grenze ſäumte und ſich meilenweit 
an dieſer hinzog. 

Die Spitze hatte ſich jetzt gefechtsmäßig entwickelt und trabte 
in der Richtung auf das Städtchen zu, das düſter und ſchweigend 
am Hügelabhang klebte. 

Schon hatten die erſten Dragoner ſich auf Rufweite dem 
Ort genähert, da blitzte es unter dem verfallenen Stadttor 
auf, und unregelmäßiges Gewehrfeuer praſſelte den Dragonern 
entgegen, deren Pferde erſchreckt zu tänzeln begannen. 

Da jagte wie ein flüchtiger Schatten Graf Stech mit der 
Schwadron heran, und wie klingender Stahl zerſchnitt ſeine 
helle Kommandoſtimme die Luft: „Der erſte Halbzug faßt 
das Neſt in der rechten Flanke — der zweite Halbzug Lanzen 
gefällt zur Attacke!“ 

Wie die Windsbraut raſſelten die Dragoner gegen das 
gähnende Tor, den Koſaken nach, die ſich eilig auf ihre ſtruppigen 
Pferdchen geſchwungen hatten und klappernd die holperige 
Straße hinab galoppierten. N 

Der erſte Halbzug unter dem Sergeanten Stratz war 
inzwiſchen durch eine Seitengaſſe in die Stadt einge- 
drungen, hatte den letzten Fliehenden den Rückweg ab- 
geſchnitten und einen Unteroffizier und fünf Koſaken ge- 
fangengenommen, 

Auf dem kleinen Marktplatz ſammelte ſich der Zug, und weil 
ſich niemand der Stadtbewohner blicken ließ, befürchtete Graf 
Stech einen Überfall und befahl, daß die Mannſchaften des 
zweiten Halbzugs die einzelnen Gaſſen abſuchen, die Haus— 
bewohner herausklopfen und dieſe anweiſen ſollten, Licht 
hinter die Fenſter zu ſtellen. 
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Hein Knuppenbieter und fein Landsmann Klas Waterjtrat 
hatten den Auftrag erhalten, die über den Hügelkamm führende 
ſüdliche Gaſſe zu durchſuchen, und bald brannten hinter den 
trüben Fenſterſcheiben rußige Ollampen und flackernde Zalg- 
lichte. Nur in dem baufälligen Fachwerkhäuschen, das als 
letztes trübſelig am Stadtausgang hockte, blieb es ſtill und 
dunkel, und erſt als der morſche Fenſterladen unter den Fuß- 
tritten der holſteiniſchen Reiter krachend zerſplitterte, öffnete 
ſich die Haustür. Eine große Laterne in der Hand, trat eine 
Geſtalt über die Schwelle, bei deren Anblick den beiden 
Dragonern beinahe die ſchußfertigen Karabiner losgegangen 
wären. 

Ein langer, grauer Mantel mit weißglänzenden Knöpfen 
ſchlotterte um eine lange, hagere Geſtalt, und die rieſige, 
grünumrandete Mütze mit dicker Kokarde und weit ab- 
ſtehendem Lederſchirm beſchattete ein rot gedunſenes Ge— 
ſicht mit langen, weißen Bartkoteletten und ausraſiertem 
Kinn. 

Er leuchtete mit ſeiner Laterne den beiden Reitern ins 
Geſicht, ſchüttelte energiſch den Kopf und ſagte dann mit er- 
hobener Stimme: „Nitſchewo!“ 

Wie elektriſiert flog die linke Hand Heins an den Helm, 
wie er es ſeinen Offizieren abgeſehen, und mit ſteifer 
Verneigung erwiderte er: „Dragoner Knuppenbieter, dritte 
Es kadron!“ 

Hier konnte kein Zweifel obwalten. Der Mann, der da vor 
ihnen ſtand, war der berühmte Großfürſt Nitſchewo, von dem 
der Graf und der Einjährige geſprochen. 

Auf dem Marktplatz hatte indeſſen die Schwadron Auf- 
ſtellung genommen, und Sergeant Straß meldete, daß nur noch 
die Dragoner Knuppenbieter und Waterſtrat fehlten. 

„Wo nur die Kerle bleiben!“ erwiderte der Graf. „Wenn 
die nur nicht wieder eine Dummheit machen!“ 

Da erſcholl Pferdegetrappel, und in der nächſten Minute 
hielten die beiden Holſteiner mit ihrem Gefangenen vor dem 
Oberleutnant. 
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„Vas habt ihr denn da für eine Vogelſcheuche?“ fragte der 
erſtaunt. Seine Lanze vorſchriftsmäßig anfaſſend meldete Hein 
Knuppenbieter: „Das iſt der Großfürſt Nitſchewo — wir 
haben ihn gefangen!“ . 

Brauſendes Gelächter folgte dieſen ſtolzen Worten, und 
während die beiden Helden ebenſo verdutzt wie ihr Gefangener 
dreinſchauten, examinierte Graf Stech, der fließend Ruſſiſch 
ſprach, den Alten, und unter erneuten Lachſtürmen ſtellte es 
ſich heraus, daß der Mann der Polizeidiener des Ortes, der 
Gorodowoi, war. Er hatte geglaubt, die beiden deutſchen 
Reiter wollten nach Koſakenart von ihm Lebensmittel und Geld 
haben, und er hatte daher wiederholt verſichert, daß bei ihm 
nichts zu holen ſei — nitschewo. 

Als die Dragoner zehn Minuten ſpäter das Städtchen ver- 
ließen, ſagte Hein Knuppenbieter vorwurfsvoll zu dem neben 
ihm reitenden Einjährigen: „Det war aber nich hübſch von 
Sie, mir ſo anzuſchwindeln!“ 

„Na, laſſen Sie's gut ſein!“ ſagte der Schalk lachend. „Den 
richtigen Großfürſten fangen wir hoffentlich auch noch!“ 

R. Tobien. 

Kriege und Raubtiere. — Die letzten Balkanfeldzüge haben 
abermals einen neuen Beweis für die ſchon früher oft beob- 
achtete Tatſache erbracht, daß jeder Krieg beſtimmte Arten 
von Raubtieren und -vögeln aus weiter Ferne geradezu 
magnetiſch anzieht. 

Eine Wiener Zagdzeitjchrift berichtet hierzu folgendes: „In 
den zumeiſt dicht bewaldeten Schluchten des Balkans hauſen 
außer verſchiedenen Arten von Geiern und Adlern auch eine 
Unmenge Rabenvögel. All dieſe ſchienen ſich zu Hunderten 
bereits nach den erſten Kämpfen auf dem engeren Kriegs- 
ſchauplatz ein Stelldichein gegeben zu haben. Nach der er— 
bitterten Schlacht von Lüle-Burgas, die bei ihrer langen Ge— 
fechtsfront das Beſtatten der weit zerſtreut liegenden Toten 
ſehr erſchwerte, gab das bulgariſche Oberkommando Befehl, 
beſonders die Aasgeier nach Möglichkeit abzuſchießen, da un— 
zählige Leichen von dieſen Vögeln in grauenerregender Weiſe 
zerfetzt waren. Doch ſoviele der Geier auch durch gutgezielte 
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Kugeln ein Ende fanden, ihre Zahl nahm nicht ab, vermehrte 
ſich im Gegenteil von Tag zu Tag. Man hatte es hier eben 
wieder mit der längſt bekannten Erſcheinung zu tun, daß 
Schlachtenlärm und Geſchützdonner dieſe unwillkommenen 
Gäfte von weither zuſammenlockt.“ ö 

Der Budapeſter Militärarzt Rejsky, der freiwillig auf 
ſeiten der Bulgaren den Krieg mitgemacht hat, erzählt in 
ſeinem Tagebuch, daß vor der Tſchataldſchabefeſtigungslinie 
Geier und Adler zu Hunderten, Raben und Krähen aber zu 
Schwärmen von Tauſenden in der Nahe der Truppenlager 
beobachtet wurden. Das geflügelte Raubzeug war in kurzer 
Zeit jo frech geworden, daß es ſelbſt während kleinerer Vor- 
poſtengefechte in Schwärmen über dem Kampfplatz kreiſte und 
Leichen und auch Schwerverwundete bereits zu verſpeiſen be- 
gann, während noch in nächſter Nähe Schüſſe kuallten und der 
Geſchützdonner den Erdboden erzittern ließ. Die mit Rara- 
binern ausgerüſteten Krankenträger ebenſo wie die mit dem 
Zuſammentragen der Toten beauftragten Soldaten gaben 
es bald auf, ihre Patronen gegen die Leichenfreſſer zu ver- 
geuden. Dies zahlreiche Raubgeſindel, in der Hauptſache 
Geier und Adler, fiel nun merkwürdigerweiſe weit lieber 
über die menſchlichen Körper als über die Pferdekadaver 
her, die ihnen doch viel reichlichere und bequemere Nahrung 
boten. Nur im Anfange des Krieges begnügten ſie ſich mit 
den Pferdeleibern. Später ſchienen ſie, ſo grauſig es auch 
auszuſprechen iſt, ſozuſagen als Feinſchmecker zu der Über- 
zeugung gelangt zu ſein, daß Menſchenfleiſch weit beſſer 
ſchmecke, und überließen daher die Pferde den Raben und 
Krähen, denen es bei ihren ſchwächeren Schnäbeln nicht recht 
gelingen wollte, die Uniformſtücke zu zerreißen. 

Von vierfüßigem Raubzeug waren es vornehmlich Wölfe 
und Schakale, die der Krieg aus ihren Verſtecken herauslockte, 
und die den kämpfenden Heeren ebenſo treue wie unliebſame 
Gefolgſchaft leiſteten. Während des Waffenitillftandes von 
Tſchataldſcha ließ das bulgariſche Oberkommando einmal durch 
Kavallerie eine große Treibjagd auf Wölfe veranſtalten, da 
dieſe von Tag zu Tag unverſchämter und zudringlicher ge— 
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worden waren. Hierbei wurden an einem Tage 121 Wölfe, 
62 Schakale und 36 Füchſe erlegt. Tatſache iſt auch, daß 
von Rumänien her, wo der Wolf noch häufiger als in den 
übrigen Balkanſtaaten zu finden iſt, eine auffallend große 
Zahl dieſer Tiere über die Grenze wechſelte. Die An- 
nahme, daß alle dieſe Leichenräuber, geflügelte und unge- 
flügelte, durch den Schlachtenlärm auf oft geradezu un- 
glaubliche Entfernungen angelockt werden, iſt nach all dieſen 
vollverbürgten Beobachtungen aus Jüngiter Zeit nicht mehr 
von der Hand zu weiſen. 

In der Geſchichte der größeren Rriege ſtößt man überall 
auf ähnliche Beobachtungen. Während des Dreißigjährigen 
Krieges waren gerade die Gebiete Europas, die die Haupt- 
kampfplätze bildeten, von einer vorher nie gekannten Anzahl 
von Wölfen überſchwemmt. Nachdem die unſelige Kriegszeit 
endlich vorüber war, erließen viele Städte Mitteldeutfchlands 
die ſogenannten Wolfsverordnungen, die eine gründliche Be- 
ſeitigung der Raubtierplage bezweckten. In den Winterfeld- 
zügen Friedrichs des Großen in Sachſen und Schleſien hatten 
die kämpfenden Armeen ſtändig ein Gefolge von Wolfsrudeln 
und Krähen und Rabenſcharen. Wie zahlreich beſonders die 
Wölfe ſich, leichte Beute witternd, zuſammengefunden hatten, 
geht daraus hervor, daß nach dem Tagebuche des öſterreichiſchen 
Oberſten v. Langerski einmal ein ganzer nach Dresden be- 
ſtimmter Transport von über hundert Pferden in den Aus- 
läufern des Erzgebirges von den frechen Beſtien, die plötzlich 
in ſtarken Rudeln aus dem Walde hervorbrachen, zerſprengt 
und mit Ausnahme von einigen zwanzig Pferden vernichtet 
wurde, wobei auch von den begleitenden Kavalleriſten ſechs 
den Tod fanden. 

Daß das Heer Napoleons auf dem denkwürdigen Zug nach 
Rußland von Wolfs- und Krähenſcharen hartnäckig begleitet 
wurde, iſt genugſam bekannt. Schließlich ſei nur erwähnt, 
daß auch im Kriege 1870/71 bei den Wintergefechten um Belfort 
eine erhebliche Zunahme der Wölfe feſtgeſtellt wurde. Ein 
Mitkämpfer der Werderſchen Armee, Hauptmann v. Rauch, 
berichtet folgendes: „Mit der zunehmenden Kälte wurde auch 
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die Wolfsplage in der Umgebung von Belfort immer läftiger. 
Die Einwohner der Dörfer und Weiler verficherten uns, daß 
ſie dieſes vierbeinige Raubgeſindel noch nie in ſolcher Menge 
beobachtet hätten. Ich ſelbſt ſah häufig Rudel von zwölf bis 
vierzehn Stück. Zwei Fälle ſind zu meiner Kenntnis gelangt, 
in denen ſchwächere Patrouillen von den Beſtien angefallen 
wurden. Einmal waren es zwei Dragoner, die ſich ſchließlich 
nur dadurch retten konnten, daß ſie ihre Pferde preisgaben, 
da der tiefe Schnee eine weitere Flucht unmöglich machte. 
Sie kletterten auf eine ſtarke Eiche und feuerten von dort mit 
ihren Karabinern auf die Wölfe, die beide Pferde nieder- 
geriſſen hatten. Die Schüſſe lockten eine Infanterieabteilung 
herbei. Anderenfalls wären die beiden Leute wohl jämmerlich 
auf ihrem Baume erfroren. Das andere Mal handelte es ſich 
um einen Unteroffizier und zwei Mann vom dritten leichten 
Reiterregiment, die ſich ebenfalls nachts verirrt hatten und 
dann von Wölfen ſo lange gehetzt wurden, bis ſie ihre ſämtlichen 
Patronen verſchoſſen hatten und nun ſo gut wie wehrlos 
waren. Nur einer der Leute entkam. Bei der am nächſten 
Morgen unternommenen Streife fand man von dem Unter- 
offizier und dem anderen Mann ſowie den beiden Pferden 
nur noch traurige Überreſte, zerſtreut umherliegende Knochen, 
blutige Uniformfegen und das Sattelzeug. Nach den Fährten 
zu ſchließen waren bei dieſem Angriff mindeſtens dreißig bis 
vierzig dieſer Beſtien beteiligt geweſen.“ W. K. 
Audienz auf der Straße. — König Nikita von Montenegro, 
der ja bekanntlich dem Oeutſchen Reiche auch den Krieg erklärt 
hat, iſt ein gar geſtrenger Herrſcher. Er will alles wiſſen, was 
in ſeinem großen Reiche vor ſich geht. Dafür macht es ihm aber 
auch nichts aus, wenn ihn ſeine Untertanen auf der Straße 
anſprechen. So wurde er jüngſt in Cetinje auf einer Wagen- 
fahrt von einer Frau aus dem Volk angehalten, die eine 
Anterſtützungsangelegenheit für ihren im Kriege gebliebenen 
Ernährer vortrug. Der König hielt ſein Pferd an und ließ 
die Frau ihre Sache vorbringen, wie es der photographiſche 
Apparat feſtgehalten hat. Ob die Frau aber etwas bekommen 
hat — darüber war nichts zu erfahren. o. 
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Audienz auf der Straße. 


Verräteriſches Parfüm ſpielt in der Kriminalgeſchichte 
aller Länder fortgeſetzt eine große Rolle. Beſonders Hochſtapler 
und Diebe beiderlei Geſchlechts, die in eleganter Kleidung „ar— 
beiten“, pflegen ſich vielfach in übertriebener Weiſe zu parfü- 
mieren, um ihre „Vornehmheit“ zu vervollſtändigen. Häufig 
ſchon iſt ihnen gerade dieſe Angewohnheit zum Verhängnis 
geworden. R . 

Eine Bande von Zuwelendieben verfuhr derart, daß fie echte 
Stücke gegen Nachahmungen vertauſchte. Waren, die im Schau- 
fenſter auslagen, wurden genau nachgezeichnet, täuſchend ähn— 
lich aus unedlem Metall nachgeahmt und dann im Laden beim 
Auswählen aus den vorgelegten Stücken mit den echten ver— 
tauſcht. In dieſer Weiſe gingen auch der zu derſelben Bande ge— 
hörige gefährliche Dieb Alexius Lugoscu und ſeine Begleiterin, 
die Chanſonette Nannette Michalescu zu Werke, indem ſie im 
Laden eines Berliner Hofjuweliers in einem unbewachten 
Augenblicke ein aus dem Schaufenſter kopiertes echtes Perlen— 
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kollier im Werte von 24000 Mark mit dem mitgebrachten, 
in der Form und Faſſung durchaus gleichen Falſifikat ver- 
tauſchten. Unerkannt verſchwanden ſie mit der Beute aus Berlin. 

Sie verrieten ſich aber durch eine kleine Unvorſichtigkeit. 
Die Michalescu gebrauchte ſtets ein beſtimmtes Parfüm, und 
zwar Opoponax, das ihr zum Verhängnis wurde, denn nach 
dieſem dufteten die unechten Perlen, die ſie gegen das echte 
Kollier eingetauſcht hatte. Und dieſes Parfüm führte die Ver- 
haftung der hochſtapleriſchen Rumänin herbei. Die Berliner 
Kriminalpolizei richtete nämlich ſofort nach dem Diebſtahl eine 
Anfrage an die Polizeiämter der europäiſchen Großſtadte, ob 
dort vielleicht eine Gaunerin bekannt fei, die ſich ſtark mit Opo- 
ponax zu parfümieren pflege. Aus Wien kam umgehend die 
Antwort, daß die mitgemeldete ungefähre Perſonalbeſchreibung 
und das Parfüm auf eine gewiſſe Nannette Michalescu paſſe. 
Drei Tage ſpäter konnte das Paar in Czernowitz verhaftet 
werden. Von den einundſechzig geſtohlenen Perlen, die übri- 
gens die Michalescu verſchluckt hatte, konnten achtundſünfzig 
beigebracht werden. Die unhöfliche Polizei förderte die Perlen 
nämlich durch ſtarke Abführmittel, die man der Schwindlerin 
gewaltſam einflößte, wieder zutage. — 

Eine junge Dame in Genf, die ſich verheiraten wollte, hatte 
ihre Freundinnen eingeladen, ſich die Hochzeitsgeſchenke an- 
zuſehen. Als die Gäſte fort waren, merkte fie, daß ein wert- 
volles goldenes Armband, das Geſchenk ihres zukünftigen 
Gatten, fehlte. Während die junge Braut das leere Käſtchen 
emporhob, empfand fie, wie dieſem̃ ein ſtarkes Veilchenparfüm 
entſtrömte, und ſie wußte, daß es das Lieblingsparfüm einer 
ihrer Freundinnen war. S' erfuhr fie, wer der Dieb geweſen. 
Die ſtark parfümierte Hand hatte zu deutliche Spuren hinter- 
laſſen, als fie den diebiſchen Griff ausführte. Torichterweiſe 
leugnete das junge Madchen die Verfehlung entrüſtet ab, fo 
daß die Sache der Polizei gemeldet werden mußte. Das Arm- 
band fand ſich in der Erde eines Blumentopfes im Zimmer der 
Diebin, die, zu Gefängnis verurteilt, ſich durch ihr hartnäckiges 
Abſtreiten ihr ganzes Leben zerſtört hatte. — 

Ein angeblich belgiſcher Graf kaufte in London mehrere 
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Geſchmeide und ließ fie fich ſofort durch einen Angeſtellten in 
ſeine Wohnung bringen. Dort verſchloß der „Graf“ die Käſtchen 
mit den Pretioſen vor den Augen des von dem Geſchäftsinhaber 
zu beſonderer Vorſicht ermahnten Angeſtellten in einen Schreib- 
ſekretär, reichte dem jungen Manne den Schlüffel und ging ins 
Nebenzimmer, um das Geld zur ſofortigen Begleichung der 
Rechnung zu holen. Als der Spitzbube nach einer Viertelſtunde 
nicht zurückkehrte, begab fich der Angeſtellte in das Nebenzimmer, 
das er völlig unmöbliert fand. Dafür entdeckte er aber in der 
Wand ein Loch, durch das der Schwindler die Juwelenkäſtchen 
aus dem feiner Rüdwand beraubten Schreibtiſch geholt hatte. 
Die Wohnung war nur zum Schein gemietet und nur das eine 
Zimmer möbliert worden. Die Londoner Polizei fand aber 
in dem möblierten Raum als einziges Andenken, das der Spitz 
bube zurückgelaſſen hatte, ein Paar Glacéhandſchuhe, die auf- 
fallend nach Patſchuli rochen. Nach dieſem Merkmal wurde 
in den Aufzeichnungen des Verbrecheralbums geſucht, wo man 
wirklich neben dem Bilde eines vielfach vorbeſtraften Pariſer 
Hochſtaplers eine Bemerkung fand, die auf deſſen Leidenſchaft 
für jenes Parfüm hinwies. Wenige Tage ſpäter ſaß der Gauner 
hinter Schloß und Riegel. — 

Auch Mörder find ſchon durch Parfüm von der ſtrafenden 
Gerechtigkeit ereilt worden. Ein klaſſiſches Beiſpiel hiefür iſt der 
Fall Kremſer. In Wien wurden im Herbſt 1902 eine ältere 
adelige Dame und ihre Dienerin ermordet aufgefunden. Von 
dem Täter, der Bargeld und Juwelen im Werte von mehreren 
tauſend Kronen geraubt hatte, fehlte jede Spur. Bei Feſt— 
ſtellung der geſtohlenen Sachen machte nun der Sohn der er- 
mordeten Dame, ein Legationsſekretär, die Polizei darauf auf- 
mertjam, daß auch ein mit Rubinen beſetztes Fläſchchen fehle, 
das ein Parfüm enthalten habe, das er feiner Mutte. aus Japan 
mitgebracht hätte. Nach einiger Zeit wurde einem Kommiſſär 
eine Fabrikarbeiterin namens Anna Kremſer wegen eines 
kleinen Vergehens vorgeführt, die ſo auffällig nach einem dem 
Beamten ganz unbekannten Parfüm duftete, daß dieſer ſie 
fragte, woher fie das eigenartige Parfüm bezogen habe. Ahnungs- 
los erwiderte das Mädchen, daß ihr Bruder es ihr geſchenkt habe. 
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Der Kommiſſär ließ fchleunigjt den Legationsſekretär holen, 
und dieſer erkannte ſofort das in Europa kaum erhältliche japa- 
niſche Parfüm wieder. Der Bruder der Fabrikarbeiterin, ein 
arbeitsſcheuer Menſch, wurde daraufhin verhaftet und ſehr 
bald auch des Doppelmordes überführt. — 

Im Schlafzimmer des 1905 in Poris ermordeten Rentiers 
Bartelle fand die Polizei ein leeres Parfümfläſchchen, das nach 
Ausſage des Dieners des Toten noch am Abend vorher halb 
gefüllt geweſen war. Das Fläſchchen hatte Peau d' Espagne 
enthalten. Die Polizei nahm nun an, daß der Mörder ſich mit 
dem Inhalt des Fläſchchens die Kleider beſprengt habe, und 
forſchte in aller Heimlichkeit überall nach, ob ein Mitglied der 
Pariſer Verbrecherkreiſe vielleicht am Tage nach dem Morde 
durch ſtarken Parfümgeruch jemandem aufgefallen ſei. Der 
Kellner eines Reſtaurants, das von fragwürdigen Elementen 
gern aufgeſucht wurde, erzählte einem Beamten, daß ein als 
Taſchendieb bekannter gewiſſer Ferrol von ſeinen Genoſſen 
beim Billardſpiel letztens gehänſelt worden ſei, weil ſeine Weſte 
gar jo „fein“ duftete. Ferrol, verhaftet und in ein ſtrenges Ver 
hör genommen, verwickelte ſich bei dem Verſuch, ſein Alibi in 
der fraglichen Nacht nachzuweiſen, in Widerſprüche und legte 
ſchließlich ein Geſtändnis ab. W. K. 

Die beiden Gemahlinnen des Kaiſers Joſeph II. — 
Die beiden Orte Caſalmaggiore und Lambach bezeichnen im 
Herzensleben des Kaiſers den Beginn eines ungetrübten, aber 
nur zu ſchnell zerſtörten Glücks und den mannhaften, aber 
ſchmerzlichen Abſchied von der Pflege einer toten Liebe. 

Um Zoſephs Ehe mit der Prinzeſſin Sjabella von Parma 
hat ſich ſchon bald ein Kranz von Legenden gewoben. Die ſchöne, 
auch geiſtig hervorragend begabte Frau hatte kurz vor ihrer Ver- 
mählung ihre Mutter verloren. Der Gedanke einer Wieder- 
vereinigung mit der geliebten Toten im Senfeits ließ fie nicht 
los, und obgleich in der Zeit, die zwiſchen der Verlobung und 
der Vermählung mit Zoſeph lag, ihre Schwermut einer 
heiteren Stimmung wich, fo gaben fie doch die tief melancho⸗ 
liſchen und wiederum ſchwärmeriſchen Todesahnungen nie- 
mals wieder ganz frei, während Zoſeph II. Zfabella leiden- 
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ſchaftlich geliebt und an ihrer Seite feine beſten Zeiten durch- 
lebt hat. 

Aber ſchon drei Jahre, nachdem er die Braut in Caſalmag- 
giore feierlich begrüßt und eingeholt hatte, nahm ſein Glück ein 
Ende: am 27. November 1763 ſtarb Zjabella in den Armen ihres 
Gatten, und dieſen Verluſt hat er nie mehr verſchmerzt. Das 
beweiſen die leidenſchaftlich bewegten Briefe, die Joſeph an 
ſeinen Schwiegervater Don Philipp von Parma geſchrieben, 
ebenſo wie zahlreiche Stellen in der Korreſpondenz Maria 
Thereſias, Joſephs und feines Bruders, des nachmaligen Kaiſers 
Leopold II. „Ich habe mit ihr alles verloren,“ ſchreibt Joſeph 
an ſeinen Bruder. „Ich wünſche Dir von ganzem Herzen eine 
ſo gute Frau wie meine dahingeſchiedene, doch möge Gott 
Dich vor einem ſolchen Unglück bewahren!“ 

Aber die Staatsraifon zwang den Fürſten, fein Weh zu be- 
graben. Der Plan einer neuen Vermählung wurde von den 
Eltern ſchon bald zu erörtern begonnen, und endlich gab Joſeph 
feine Einwilligung zur Vermählung mit der Prinzeſſin Joſepha 
von Bayern. Aber während er feiner erſten Braut nach Cafal- 
maggiore ſelbſt entgegengeritten war, beauftragte er jetzt mit 
dem Empfang der neuen Gemahlin ſeinen alten Freund, den 
Grafen Salm, und ſchrieb ihm nach Lambach, wo dieſer die 
Ankunft Joſephas erwartete, die bewegenden Worte: „Ich 
wünſche Sie zufrieden mit mir, obwohl Sie einen großen Unter- 
ſchied zwiſchen Caſalmaggiore und Lambach finden werden. 
Doch der Wein iſt kredenzt, man muß ihn trinken und mit der 
beſten Miene, was es auch mich koſtet.“ O. v. B. 

Die „himmliſche Milch“. — Auf recht eigenartige Weiſe 
hat ſich mitunter der menſchliche Geiſt die auffallende Himmels- 
erſcheinung der Wilchſtraße zu deuten geſucht. Die Bororo— 
indianer Südamerikas ſehen in ihr zum Beiſpiel eine Unzahl 
von — Sandflöhen, die von ihnen als große Quälgeiſter ge- 
fürchtet ſind. Bei anderen Stämmen gilt ſie dagegen als die 
Sehne vom Bogen des großen, unſichtbaren Geiſtes. Häufiger 
noch wird ſie bei den Indianern als „Seelenpfad“ aufgefaßt, 
eine Vorſtellung, die der menſchlichen Phantaſie beſonders nahe 
liegt und auch bei anderen Völkern wiederkehrt. 
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Nordamerikaniſcher Indianerglaube ſieht in den glänzendſten 
Sternen der Milchſtraße Lagerfeuer, die von den Geiſtern an- 
gezündet worden ſind. Auch erklärt man ſich in Kanada das 
Entſtehen der weißlichen, milchigen Himmelsbahn dadurch, daß 
im Himmelsſee ein ungeheurer Stör hauſen ſoll, der von Zeit 
zu Zeit den Grund aufrührt. Die getrübte Spur bezeichnet 
ſeine Bahn. Eine andere Auffaſſung fand man bei einem Ein- 
geborenenſtamm Auſtraliens. Bei ihm führt die Wilchſtraße 
den Namen „Rauch“, denn man erklärt ihren weißlichen Schim- 
mer für Rauch, der dadurch entſteht, daß Frauen durch An- 
zünden des himmliſchen Graſes ihren geſtorbenen Männern 
Feuerzeichen geben, um ſie auf den Seelenpfad zu leiten. 

Eine orientaliſche Sage dagegen ſpricht von einem Spreu— 
dieb, der über den Himmel dahineilt und dabei ſeinen Raub 
verſtreut. Eine Unzahl verſpritzter Milchtröpfchen aber ſah die 
Phantaſie der alten Griechen in der weißlichen Himmelserſchei— 
nung, fie nannten fie darum in älteſter Zeit ſchon die „himm- 
liſche Milch“ und knüpften an dieſen Namen mehrere Mythen. 

Intereſſant iſt die gleichfalls dem klaſſiſchen Altertum an- 
gehörende Auffaſſung der Milchftraße als Sonnenbahn. Man 
ſagte, die Milchſtraße ſei die des Nachts noch fortleuchtende 
Spur, die tagsüber die Sonne auf ihrer Wanderung in den 
Himmel eingebrannt habe. Weil ſich nun aber hierauf ent- 
gegnen ließ, daß ja der Weg der Sonne über den Himmel ein 
ganz anderer ſei, ſo nahm man die Sage zu Hilfe und erzählte, 
der Sonnengott habe abſichtlich ſeine Bahn geändert, nachdem 
Atreus den Menſchen zum erſten Male die wahre Bewegung 
der Geſtirne gezeigt habe. Es ſei die Wilchſtraße alſo die einft-. 
malige, tiefeingefurchte Spur der Sonne. 

Aber nicht nur als Sonnenpfad, ſondern auch als der Weg 
der Götter glänzte die Milchſtraße in der Phantaſie der Alten. 
And dies war eine Vorſtellung, die namentlich die Dichter zur 
Ausſchmückung lockte. So läßt Ovid die Himmliſchen auf dieſem 
Pfad zur Königsburg des Zeus wandern, die in der Himmels- 
kuppel prangen ſoll. Ein anderer Dichter läßt Jupiters ſilbern 
ſchimmernden Palaſt mit den milchweiß leuchtenden Götter- 
ſitzen in der Milchſtraße ſelbſt erbaut fein. Schließlich dachte 
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man ſie ſich auch als den ſtillen Aufenthaltsort ſeliger Geiſter 
abgeſchiedener Menſchen. Pythagoras lehrte, daß ſich das 
ſchimmernde Band am nächtlichen Himmel aus vielen hell- 
glänzenden, ätheriſchen Seelen zuſammenſetze, die ſich dort 
oben in der Geſellſchaft der Himmliſchen an der Herrlichkeit des 
Weltalls freuen dürfen. Dieſen ſchönen Gedanken griffen die 
Römer auf, waren aber zunächſt fo engherzig, daß fie anfäng- 
lich nur großen Staatsmännern, Philoſophen und ſonſtigen 
Berühmtheiten die Ehre zuſprachen, in die Milchſtraße entrückt 
zu werden. 

Was einft die alten Germanen von der weißlichen Bahn am 
Nachthimmel dachten, geht aus dem alten, im Volke hie und 
da noch heute bekannten Namen „Heerſtraße“ hervor. Man 
ſtellte ſich vor, daß der Zug des wilden Heeres über die Milch- 
ſtraße hinbrauſe. Noch manche andere alte Benennung der 
Milchſtraße, die auch kurzweg „der weiße Weg“ genannt wurde, 
lebt im Volke fort. Doch iſt der Sinn dieſer Bezeichnungen 
nicht leicht mehr zu erforſchen, und ihre Erklärung bildet darum 
einen Zankapfel für die Gelehrten. Der hie und da gebräuch- 
liche Ausdruck „Sunpät“ wird zum Beiſpiel von den einen als 
„Sonnenpfad“, von anderen aber als „Sandpfad“ gedeutet. 
Weitere Namen für die Milchſtraße find „Kuhpfad“, „Wagen- 
pfad“, „Mühlenweg“. Eine ſehr alte Bezeichnung iſt auch der 
Ausdruck „Fringſtraße“, der auf einen Beinamen des altgerma- 
niſchen Himmelsgottes zurückgeht. v. 8. 

Ein witziger Herzog. — Als eines der größten Originale 
feiner Zeit ſchildert die von Goethe fo warm geförderte Malerin 
Luiſe Seidler in ihren Erinnerungen den wunderlichen, von 
1804 bis 1822 regierenden Herzog Emil Auguſt von Sachſen- 
Gotha-Altenburg. 

Als die Künſtlerin den trotz aller Eigenheiten bei feinen 
Untertanen ſehr beliebten Herrn kennen lernte, ſtand er im 
Alter von neununddreißig Jahren und fiel durch das „Damen— 
hafte“ ſeiner ſchönen, ſorgſam gepflegten Erſcheinung auf. 
Großen Wert legte er auf ſeine gelockte Perücke, die das denkbar 
zarteſte Blond aufwies. Wohlgerüchen war er ganz beſonders 
hold, und eintretenden Beſuchern den Inhalt voller Parfüm- 
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gläſer auf einmal entgegenzuſchütten, war ihm ein Hauptver- 
gnügen. 

Gern drapierte er ſich mit türkiſchen Geweben, und feine 
ſämtlichen Finger — alſo auch die Daumen — funkelten von 
koſtbaren Ringen. Er liebte es ſogar, auch ſeine Arme über 
und über mit Spangen und Armbändern zu bedecken. Wenn 
er krank war oder es zu fein glaubte, ſetzte er eine Art Spitzen- 
haube auf und empfing ſo alle Beſucher, auch Damen. 

Luiſe Seidler berichtet aus eigener Anſchauung, daß er dann 
gern mit ſeinen ſchön geſchmückten Armen kokettiert habe, in- 
dem er den Armel ſeines weißen Nachtgewandes bis an die 
Schulter zurückſtreifte. 

Der ſeltſame Herzog, dem übrigens nachgerühmt ie 
daß er für feine koſtſpieligen Liebhabereien nie die Einkünfte 
des Landes in Anſpruch nahm, beſaß außer ſeinen Schrullen aber 
auch Witz. Dem etwas ſteifen Kammerherrn v. Seebach legte 
er zum Beiſpiel das folgende, ebenſo leichte als gelungene Rätfel 
vor: „Was mag das ſein: Das Erſte iſt ein großes Waſſer, das 
Zweite ift ein kleines Waſſer, und das Ganze iſt dennoch un- 
beſchreiblich trocken.“ An eine alte Dame, die weder mit Geld, 
noch mit Liebenswürdigkeit, noch mit einer ſchönen Gejichts- 
farbe begabt war, ſoll der Herzog ſich gar mit dem folgenden 
Rätfel gewandt haben: „Das Erſte haben Sie nicht, das Zweite 
ſind Sie nicht, das Ganze iſt die Farbe Ihres Geſichts.“ Die 
Auflöſung war das Wort „Orange“. Verſtändlich war das 
Rätfel natürlich erſt, wenn man die Beſtandteile jenes Wortes 
franzöſiſch auffaßte. Danach hatte die Dame mit dem orange- 
farbenen Teint alſo kein or, das heißt kein Gold, und war kein 
ange, das heißt kein Engel! Galant war dieſer Witz freilich nicht. 
Dafür nahm Herzog Emil Auguſt es ſeiner Umgebung aber 
auch niemals übel, wenn ſie Gleiches mit Gleichem zahlte und 
ſchlagfertig feine Neckereien parierte. v. g. 

Schießluſtige Engländerinnen. — Die Kriegserklärung 
Englands an Deutſchland hat in den Köpfen einer Anzahl von 
ungen Engländerinnen ein wunderbares Kriegsfieber ent- 
zündet. Die Damen haben zu den Gewehren gegriffen und 
üben ſich nun auf dem großen Schießplatz von Bisley im 
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Scheibenſchießen. Sowohl das Einzelſchießen als auch das 
Gruppenſchießen wird betrieben. Die Anleitung geben Offi- 
ziere, und zuweilen hält ein General eine Beſichtigung ab. 
Die Schützinnen tragen unter einem leichten Faltenrock Pump- 
hoſen. Aber trotz dieſer militäriſchen Beihilfe wird das Ganze 
nichts anderes bleiben als eine komiſch anmutende Spielerei. 


Gruppenſchießen von engliſchen Damen 
in Bisley. 


Ebenſo haben ſich auf die Nachricht, daß deutſche Truppen 
aus Südweſtafrika in die Kapkolonie eindringen, dort Ver- 
einigungen junger engliſcher Mädchen gebildet, die ſich im 
Gebrauch der Feuerwaffen üben. Dieſe Vereinigungen werden 
hier von den Schulen organiſiert. An einigen dieſer Schulen, 
wie an dem St. Anne-Dioceſan College in Natal, das in der 
Nähe von Pietermaritzburg liegt, tragen die Mädchen während 
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der Schießübungen die ſchottiſche Gebirgstracht. Sollten die 
Schützinnen nicht ſchon vor einem Gefecht kreiſchend das Hafen- 
panier ergreifen, ſo werden die deutſchen Truppen ſicher von 


Ein Schießtlub von Schülerinnen i in Natal. 


ihnen wenigſtens keine zerſchmetternde Niederlage zu er— 
warten haben. Th. S. 

Deutſche als Franktireure im Jahre 1870 — eine tief be- 
dauerliche, aber nicht wegzuleugnende Tatſache. Der fran- 
zöſiſche General Necrot, der 1879 ein eingehendes Werk über 
die Tätigkeit der Franktireurbanden im Deutſch-Franzöſiſchen 
Kriege veröffentlichte, ſchreibt gleich zu Anfang ſeines Buches 
folgendes: „Es dürfte beſonders im Auslande wenig bekannt 
fein, daß die Franktireurabteilungen, die ſofort nach dem Un- 
glücke von Sedan überall von patriotiſchen Männern ins Leben 
gerufen und notdürftig im Gefechtsdienſt ausgebildet wurden, 
ſich nicht lediglich aus Landeskindern zuſammenſetzten, ſondern 
daß ſich faſt bei jedem dieſer Korps auch eine ganze Anzahl 
Ausländer befanden. Soweit ich feſtzuſtellen vermochte, ſind 
in den Kämpfen der Republik gegen Deutſchland bei uns etwa 
hundertzwanzig Deutſche gefallen. Die Gefamtzahl der für 
uns fechtenden Deutſchen werde ich mit achthundert kaum zu 
hoch angeben.“ 


Mannigfaltiges 217 


So weit General Necrot. Selbſt angenommen, er habe 
mit ſeinen Zahlen reichlich hoch gegriffen, fo bleibt die Tat- 
ſache, daß auch 1870 wie zur Zeit des erſten Napoleon Deutfche 
gegen Oeutſche gefochten haben, doch immer noch beſtehen, 
da die Behauptungen des franzöſiſchen Generals ja auch in 
deutſchen Werken über den Feldzug gegen unſeren weſtlichen 
Nachbar eine für uns recht demütigende Beſtätigung finden. 
So berichtet Theodor Fontane in feinem Buche „Kriegs- 
gefangen“ bei der nach der Erzählung eines Mitlämpfers 
niedergeſchriebenen Schilderung des nächtlichen Überfalles auf 
das von den Oeutſchen beſetzte Dorf Ablis durch Franktireure 
folgendes: „Wir drängten das, was uns gegenüberſtand, mehr⸗ 
mals bis an die Einfaſſungsmauer des Dorfes mit dem Bajonett 
zurück. Aber jedesmal, wenn wir anſchlugen, um eine volle 
Salve in den dichten Haufen hinein abzugeben, hieß es aus 
dieſer Maſſe heraus, die wir in der Dunkelheit nicht erkennen 
konnten: „Schießt nicht, Kinder, wir find ja Preußen!‘ Im 
ſelben Augenblick trafen uns Kugeln von hinten her. Nun 
machten wir kehrt, glaubten wirklich den Feind nur im Rücken 
zu haben. Aber ſchon umziſchten uns wieder von vorne die 
Kugeln.“ Daß die, die auf dieſe Weiſe die ſchwerbedrängten 
Verteidiger von Ablis narrten, nicht etwa deutſchſprechende 
Franzoſen, ſondern tatſächlich Deutſche waren, zeigte ſich nach 
Beendigung des furchtbaren nächtlichen Kampfes, bei dem nur 
zweiundſechzig Mann auf deutſcher Seite mit dem Leben davon- 
kamen, die von den Franktireuren gefangengenommen und 
am Morgen in einem großen Zimmer eines Gehöftes förmlich 
ausgeplündert wurden. „Auf dem Tiſche lag alles aufgeſchichtet, 
was man den Toten draußen an Geld und Geldeswert geraubt 
hatte; jetzt mußten auch wir hergeben, was wir in unſeren 
Taſchen hatten. Mitunter half eine Franktireurhand nach und 
beſchleunigte die Unterſuchung. Nun ging es an ein Sortieren 
und Teilen. Ein Zehntalerſchein, deſſen Wert der großen Mehrzahl 
ein Geheimnis war, wurde verächtlich beiſeite geſchoben. In 
demſelben Augenblick aber fuhr durch die dem Tiſch Zunächit- 
ſtehenden eine Hand hindurch, griff nach dem Schein und ſagte mit 
unverkennbarem Berliner Akzent:, Dir kann ick jrade jebrauchen!“ 


- 
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Von einer Szene aus einem Waldgefecht in der Nähe von 
Chartres berichtet der bayriſche Rittmeiſter v. Bolten in ſeinen 
Kriegserinnerungen, wie folgt: „Die von mir geführte Streif- 
wache hatte gerade eine dicht mit Nadelholz beſtandene Schlucht 
paſſiert, als wir plötzlich von rückwärts Feuer erhielten. Zwei 
meiner Leute ſanken ſofort ſchwer getroffen von ihren Pferden. 
Eine Stunde ſpäter hatten wir uns, in Deckung hinter Bäumen 
liegend, vollſtändig verſchoſſen. Die fünf Mann, die noch 
kampffähig waren, hatten jeder nur noch eine Patrone im Lauf. 
Die Franktireure, die uns wie mordgierige Wölfe im Kreiſe 
umzingelt hatten, merkten bald an dem Verſtummen unſerer 
Karabiner, wie es um uns ſtand. Schon wollte ich den Befehl: 
„Auf — marſch — marſch!' geben, um einen Durchbruch zu 
verſuchen, als plötzlich hinter einer ſtarken, kaum hundert Schritte 
entfernten Eiche eine Stimme in gutem Deutſch herüberrief: 
Ergebt euch! Es wird euch nichts geſchehen!“ Und gleich darauf 
ertönte von der anderen Seite des feindlichen Ringes in ebenſo 
tadelloſem Deutſch eine ähnliche Aufforderung. Um Zeit zu 
gewinnen, ließ ich mich mit dem erſten Sprecher auf eine Unter- 
handlung ein. Ich verlangte freien Abzug mit allen Waffen. 
Darauf erwiderte der Mann hinter der Eiche: ‚Das iſt unmög- 
lich. Auf die Forderung geht der Offizier unſerer Abteilung 
nicht ein. Herr Leutnant können mir aber glauben, Ihnen 
wird kein Leid zugefügt werden.“ 

‚Sie find Deutſcher?' fragte ich. 

Die Antwort blieb aus, und gleich darauf machten die 
Franktireure einen neuen Angriff, bei dem ich durch einen 
Streifſchuß an der Stirn niedergeſtreckt wurde. Als ich er- 
wachte, lag ich auf einem Heulager in einer Scheune. 

In der Nacht brachte mich dann derſelbe Deutſche, der mit 
mir geſprochen hatte, heimlich auf den Weg nach Chartres. 
Beim Abſchied drückte er mir ein mit Kognak gefülltes Fläfch- 
chen in die Hand. Seinen Namen zu nennen weigerte er ſich. 
Auf meine Frage, ob denn viele Deutſche bei der Franktireur- 
abteilung geweſen feien, fagte er kurz: ‚Sechs im ganzen“ und 
verſchwand in der Dunkelheit. Zch fürchte ſehr, daß meine 
Rettung dem Manne das Leben gekoſtet hat, da der Ver- 
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dacht, mir fortgeholfen zu haben, notwendig auf ihn fallen 
mußte.“ 

Der mecklenburgiſche Major Müller erzählt eine ähnliche 
Epiſode. „Am 19. Oktober brach unſere Abteilung, die in den 
Dörfern Nozent und Sormant Lebensmittel einkaufen ſollte, 
von Curbal auf. Sergeant Hinzel führte das Kommando über 
uns zehn Mann. Zch als Sohn eines Gutsbeſitzers mußte den 
Kutſcher auf dem nur mit Mühe aufgetriebenen und mit zwei 
Pferden beſpannten Leiterwagen ſpielen. In Nozent war 
nicht einmal ein Huhn zu entdecken. Die Bauern, denen wir 
als Lockmittel blanke Goldſtücke zeigten, zuckten die Achſeln. 
‚Les Franctireurs!“ war die vielſagende Antwort. Die hatten 
vor uns mit allem reinen Tiſch gemacht. So ging's denn 
weiter auf einem ſchlechten Waldwege auf Sormant zu. Ser- 
geant Hinzel hatte vorſichtigerweiſe ſowohl nach vorwärts als 
auch nach beiden Seiten je zwei Mann als Streifwache aus- 
geſchickt. Nachmittags um drei Uhr war Sormant, das wir 
in zwei Stunden hätten erreichen müſſen, noch immer nicht 
in Sicht. Da merkten wir, daß wir uns verirrt hatten. Dem 
Stande der Sonne nach zu urteilen waren wir viel zu weit 
nach Weſten gekommen. So bogen wir denn in den nächſten 
Seitenweg ein, der nach Norden führte. Er führte uns leider 
auch ins Verderben. Nach einer halben Stunde wurde der 
Wald lichter. Vor uns lag zur Linken ein großer Steinbruch 
mit ſteil abfallenden Wänden, der nur eine ſchmale Auffahrt 
auf ein paar in Gärten eingebettete Häuſer hatte. Nach der 
Karte war dies der Weiler Meffieres. Wir hatten uns alſo gründ- 
lich verirrt. Aber zu langem Grübeln blieb uns keine Zeit. 
Mit einem Male ging die Geſchichte los. Schüſſe knallten von 
allen Seiten, und von unſeren drei Streifwachen kamen nur 
noch vier Mann in wilder Flucht auf uns zugerannt. Sergeant 
Hinzel führte uns in den Steinbruch. Bis zur Nacht hatten 
wir uns die Franktireure glücklich vom Leibe gehalten. So— 
bald ſich nur ein Rottittel am Rande des Steinbruchs zeigte, 
knallte es bei uns auch ſchon. Und nachdem wir einigen einen 
gehörigen Denkzettel gegeben hatten, ließ man uns in Ruhe. 
Jetzt mit der zunehmenden Dämmerung wurde das anders. 
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Beſonders gegen den dunklen Wald als Hintergrund war's ein 
unſicheres Schießen. Immer häufiger ſchlugen die Geſchoſſe 
neben uns ein. Gefreiter Rohde erhielt einen Kopfſchuß und 
war ſofort tot. Um neun Uhr abends vermochten bei uns nur 
noch drei Mann das Gewehr zu handhaben. Die anderen 
waren meiſt ſchwerverwundet oͤder tot. Schweigend lagen wir 
drei Unverletzten auf dem harten Boden. Gegen zehn Uhr 
bemerkte ich einen dunklen Schatten, der auf uns zukroch. 
In demſelben Augenblick rief mir der keine zehn Schritte mehr 
entfernte Mann in deutſcher Sprache mit unterdrückter Stimme 
zu: Nicht Schießen! Ich will euch retten! Ich bin ein Branden- 
burger.“ Dann hockte der Mann, der, ſoweit ich in der Dunkel- 
heit erkennen konnte, ſchon etliche vierzig Jahre alt fein mußte 
und ein bärtiges, liſtiges Geſicht hatte, neben mir. ‚Wenn 
ich hundert Taler bekomme, rette ich euch, ſagte der Menſch. 
„Ich weiß hier Beſcheid. Drüben führt ein Stufenpfad aus 
dem Steinbruch heraus. Die Franktireure halten jetzt nur den 
Eingang beſetzt, da ihr hier ja wie in der Mauſefalle feſtſitzt.“ 

ich war fo empört, daß ich den habgierigen Burſchen, der die 
Notlage ſeiner Landsleute derart auszunützen ſuchte, am liebſten 
mit dem Kolben niedergeſchlagen hätte. Doch die Klugheit 
verbot einen ſolchen Gewaltſtreich. ‚Und was wird aus unſeren 
Toten und den drei Verwundeten? fragte ich nach einer Weile. 
— ‚Unjere Abteilung kommandiert ein Pole, der hält ſtrenge 
Mannszucht, antwortete er ſchnell. ‚Es iſt ein Adliger, der 
keine Roheiten duldet. Entſchließt euch. Zu lange kann ich 
nicht fortbleiben.‘ : 

Wir gaben dem Elenden alles Geld, was wir hatten, gegen 
neunzig Taler. Auch meine goldene Uhr und die des Ein- 
jährigen Schmelter, der einen Schulterſchuß hatte, erhielt er 
noch. Schmelter war es, der meine letzten Bedenken beſeitigte. 
Der Mann ſchwor ja auch hoch und heilig, die Verwundeten 
würden aufs beſte verpflegt werden. 

Wir gelangten auch wirklich unbemerkt aus der Schlucht 
heraus. Am Rande des Waldes trennte der Brandenburger 
ſich von uns. Schmelter erzählte mir ſpäter, daß der jämmer- 
liche Kerl, der unſer Retter wurde, nachher nochmals in den 
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Steinbruch zurückgekehrt war und die Toten ausgeplündert 
hatte. Wir drei Flüchtlinge ſtießen am nächſten Mittag nach 
einer endloſen Wanderung durch die Wälder wieder zu unſerem 
Truppenteil.“ 

Hoffentlich werden nunmehr nicht nur die Franktireure, 
ſondern auch die Fremdenlegionen gänzlich und für immer von 
der Bildfläche verſchwinden. W. K. 

Die Verſchwiegenheit der Frauen. — Im Pariſer Karneval 
des Jahres 1844 hatte ſich auch der Herzog von Guines, ein 
außerordentlich witziger und luſtiger Herr, unerkannt beteiligt. 
Mit einer außerordentlichen Unterhaltungsgabe wußte er ſich 
ganz in das Herz zweier reizenden Schweſtern einzuplaudern, 
die nun gern, als es gegen Mitternacht ging, erfahren hätten, 
wer ihr liebenswürdiger Geſellſchafter geweſen ſei. Sie kannten 
wohl von den Hofbällen her den Herzog, vermuteten ihn aber 
nicht im geringſten hinter dieſer Maske. 

Zuerſt wollte Guines ſeinen Namen durchaus nicht nennen, 
um ihre Neugierde recht zu ſtacheln. Sie ließen aber, wie 
Frauen nun einmal ſind, mit Bitten nicht nach, bis er ihnen end- 
lich verſprach, ſich ihnen, aber nur ihnen allein, zu demaskieren. 
Vorher aber ließ er fie allen Ernſtes ſchwören, daß fie unver- 
brüchlichſtes Stillſchweigen über ſeine Perſon bewahren würden. 

So betrat er mit ihnen eine Loge des erſten Ranges in der 
Oper. Nun war kurz vor dem Karneval in einem Wäldchen bei 
Paris ein Meuchelmord an einem Mädchen begangen worden, 
deſſen Täter, der Graf Montmorency, ſich den Nachforſchungen 
der Behörde bisher auf unbegreifliche Weiſe zu entziehen 
gewußt hatte. Die Tat aber mit ihren ſchrecklichen Einzel- 
umſtänden war noch immer in aller Munde. 

Mit geheimnisvoller Vorſicht trat alſo der Herzog in die 
halbdunkle, nach den Seiten völlig abgeſchloſſene Loge, ließ 
die Damen niederſitzen und flüſterte nun: „Meine Damen, 
ich habe Ihren Schwur, mich nicht zu verraten. Erfahren Sie 
denn, ich bin der Graf Eugen de Montmorency!“ 

Entſetzt fuhren die beiden jungen Mädchen in die Höhe, 
wollten zur Tür und ſchrieen: „Zu Hilfe, der Meuchelmörder — 
man verhafte ihn!“ 
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Lächelnd vertrat ihnen der Herzog den Weg und fagte, in- 
dem er die Maske abnahm: „Verzeihen Sie die kleine Komödie. 
Ich bin, wie Sie ſehen, der Herzog von Guines. Aber ich wollte 
nur wiſſen, wie weit ich auf Ihre Verſchwiegenheit rechnen 
könnte.“ O. Th. St. 

Verdienſt der Sklavenhändler. — Zm Wiener Frieden von 
1814 verzichteten Spanien und Portugal auf den Sklaven 
handel nördlich vom Aquator. Gerade dieſe beiden Staaten 
hatten an dem Geſchäft mit der ſchwarzen Ware jährlich An- 
ſummen verdient. Ihre Schiffe ſchafften unaufhörlich von der 
Weſtküſte von Afrika nach den Häfen der amerikaniſchen Stlaven- 
ſtaaten die lebendige Fracht hinüber. Die fortſchreitende Zivili- 
ſation, das erwachende Mitgefühl der kultivierten Völker mit 
dem Loſe der armen Schwarzen bereiteten dieſen ſchmachvollen 
Unternehmungen ein Ende, denn bald folgten weitere Verträge 
zwiſchen den intereſſierten Staaten, die bereits 1818 dazu 
führten, daß die Großmächte an den Küſten Afrikas mit Hilfe 
von ſchnellſegelnden Kriegſchiffen einen ſtrengen Aberwachungs- 
dienft einrichteten und auf die Sklavenfahrzeuge eifrig Jagd 
machten. 

Trotzdem wurde dieſer unwürdige Handel heimlich noch bis 
zum Fahre 1865 fortgeſetzt. Schuld daran waren einzig und 
allein die amerikaniſchen Südſtaaten, die hartnäckig an der 
Sklaverei feſthielten, angeblich, weil es ſonſt für die dortigen 
ausgedehnten Tabak-, Baumwoll- und Zuckerpflanzungen an 
den nötigen Arbeitskräften gefehlt hätte. Erſt der nordameri- 
kaniſche Bürgerkrieg beendete auch hier gewaltſam die Sklaverei 
und gab über drei Millionen Negern die Freiheit wieder. Heut- 
zutage finden wir den Sklavenhandel nur noch im Innern 
Afrikas vor, wohin die Macht der europäiſchen Staaten, die 
1890 die ſogenannte Antiſklavereiakte abſchloſſen, nicht reicht. 

Der Urſprung des Negerſklavenhandels nach außerafti- 
kaniſchen Ländern hin geht bis auf das Jahr 1454 zurück, in dem 
der Portugieſe Gonzales zum erſten Male Schwarze in Liſſabon 
feilbot. Fünfzig Jahre ſpäter war ſowohl Spanien wie Por- 
tugal bereits von Sklaven förmlich überſchwemmt. Da die 
einheimiſchen Arbeiter infolge der Einführung dieſer anſpruchs— 
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und willenlofen Farbigen bald in großer Anzahl befhäftigungs- 
los wurden, verbot der König von Spanien 1514 den Neger- 
handel. Nunmehr wurden die Schwarzen in Menge nach dem 
neuentdedten Amerika geſchafft. Kaiſer Karl V. erteilte be- 
reits 1517 holländiſchen Kapitänen das Privilegium, jährlich 
viertauſend afrikaniſche Sklaven nach Amerika einzuführen. 
Schon im 17. Jahrhundert beteiligten ſich alle ſeefahrenden 
Nationen an dieſem gewinnbringenden Geſchäft, bis die Groß 
mächte dann 1788 den Kampf gegen die Sklaverei aufnahmen. 

Wenn ſich nach Verbot der Sklaventransporte nach Amerika 
dennoch immer wieder Leute fanden, die der Gefahr des Ge- 
hängtwerdens — die übliche Strafe für die Menſchenhändler — 
trotzten und mit ebenſoviel Lift wie Unerſchrockenheit ihre Fahr- 
zeuge den Geſtaden Kubas, wo die Sklaven nach dem Jahre 1818 
hauptſächlich gelandet wurden, zuführten, ſo lag dies daran, 
daß kein anderes Geſchäft ſo ſehr die Möglichkeit ſchnellen und 
großen Verdienſtes bot als das des Sklavenhändlers. Im 
folgenden ſei hier die Koſtenberechnung über einen ſolchen 
Stlaventransport wiedergegeben, den der in Habana be- 
heimatete Segler „Fortuna“ im Jahre 1827 von Afrika nach 
Kuba brachte. 

1. Koſten der Ausfahrt (März 1827) 

Ankauf der Fortuna, Schoner von 

90 Tonnen 3700 Doll. — Cts. 
Ausrüſtung, Segel, Zimmermannsrech- 


nung 0 0 0 0 0 2 500 77 == L 
Proviant für die Manuſchaft und die 1 
Sklaven „ 118 — 


Lohnvorſchuß au 18 Matroſen 3 900 — 
Desgleichen an den Kapitän, die Maaten, 

den Hochbootsmann und Koch. 440 — 
200 000 Zigarren und 500 Dublonen zum 

Ankauf der Neger . . 10900 „ — „ 


Schweigegeddd 2 2 0. 200 „ 


N 19 755 Doll. — eis. 
Kommiſſionsgebühr mit 5 Prozent. 987 — 


* 


Ganze Koſten der Ausfahrt. . . 20 742 Doll, — Ets. 
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2. Koſten der Heimfahrt. 
Kopfgeld des Kapitäns à 8 Doll. pro Kopf 1 736 Doll. — Cts. 
Desgleichen des Maaten à 4 Doll. 875 — 


Desgleichen des zweiten Maaten und des 
Hochbootsmannes A 2 Doll. SS a 
Heuergeld des Kapitäns 219 „ 78 „ 


Desgleichen des erſten Maaten . . . 175 „ 56 „ 
Desgleichen des zweiten Maaten und des 


Hochbootsmannes 307 „ 12 „ 
Desgleichen des Kochs und des Botte⸗ N 
liers . . . 0 . 0. 274 — 


Desgleichen für 18 Matrosen 3 „ 1972 — 
27 172 Doll. 46 Cts. 
3. Koſten in Kuba, 12. Zuni 1827. 
Beſtechungsgeldee 9 1736 Doll. — Cts. 
Kommiſſionsgebühr für 217 Sklaven an 
den Zwiſchen händler 5565 „ — „ 
Anterhaltungskoſten für die Sklaven bis 
zum Weiterverkauf. 3875 — 
217 Sklavenanzüge à 2 Doll. 634 — 
Kleine Ausgaben . 1000 — 
39 980 0 Soll. 46 Cts. 
4. Ertrag der Reife, 
Erlös für 217 Sklaven. . . 77 469 Doll. — Cts. 
„ „ das Schiff bei der Auktion. 3950 „ — 
81 419 Doll. — Cts. 
Abſchluß. 
Ertrag 81 419 Doll. — Cts. 
Koſte n 39980 „ 46 „ 
Reiner Gewinn. . . . 41 438 Doll. 54 Cts. 
Hieraus iſt erſichtlich, daß die 217 Sklaven für 10 900 Dollar 
in Afrika eingekauft waren und für 77 469 Dollar weiterverkauft 
wurden, ferner daß eine Reiſe, die noch nicht volle drei Monate 
währte, dem Unternehmer über 40 000 Dollar reinen Gewinn 
abwarf. W. K. 
Ibrahim Paſchas Schickſalsapfel. — Im Fahre 1819 war 
die mohammedaniſche Welt in große Unruhe und Beſtürzung 
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verſetzt worden durch die Wahabiten, die unter dem Vorgeben, 
den Iſlam reformieren zu wollen, Mekka und Medina, die hei- 
ligen Stätten, erobert hatten. Mehemed Ali hatte als Vize- 
könig von Agypten den Befehl vom Sultan Mahmud II. er- 
halten, mit bewaffneter Macht gegen die Wahabiten vorzu- 
gehen. Schon war eine Armee zuſammengebracht worden, 
nur über den dafür zu beſtimmenden Oberanführer hatte man 
noch zu keinem Entſchluß kommen können. Von deſſen Perſon 
und Charakter hing gar zuviel ab, weil es ein „heiliger Krieg“ 
werden mußte, der entfachten religiöſen Leidenſchaften wegen. 

Mehemed Ali beſchloß endlich, daß eine Art Gottesurteil 
den Ausſchlag geben ſollte. Auf dieſe Weiſe konnte keiner der 
ſtreitbaren Paſchas, die für den verantwortungsreichen Poſten 
in Betracht kamen, ſich für zurückgeſetzt anſehen. 

Der Vizekönig verſammelte alſo alle um ſich und erſuchte 
ſie, ſich auf die Polſter niederzulaſſen, die rings die Wände des 
Sitzungsſaales umgaben. Ein großer Teppich bedeckte den Fuß- 
boden dazwiſchen. Genau in den Mittelpunkt dieſes Teppichs 
legte der Vizekönig einen Apfel und redete dann die Verfam- 
melten alſo an: „Sie ſehen dieſen Apfel inmitten des Teppichs. 
Wer von Ihnen imſtande iſt, den Apfel aufzunehmen, ohne daß 
er den Teppich betritt, von dem nehme ich an, daß Allah ihm 
auch die nötige Weisheit verliehen hat, um den ſchwierigen Feld- 
zug, der uns auferlegt wird, glücklich zu Ende zu führen.“ 

Damit ſetzte er ſich, und nun begann ein eigenartiger Wett- 
kampf unter den Paſchas. Außerhalb des Teppichs ſtehend, 
bemühte ſich jeder, durch Zerrung und Verrenkung des Körpers 
eine Hand bis in die Nähe des Apfels zu bringen und ihn zu 
ergreifen. 

Keinem gelang es. 

Nur einer hatte ſich an dem Wettbewerb bis dahin nicht be- 
teiligt, der Adoptivfohn des Vizekönigs, Ibrahim Paſcha, als 
Dreißigjähriger der Füngſte von allen. Er verſuchte die Sache 
von einer anderen Seite anzupacken, indem er einfach den Tep- 
pich aufrollte, bis er darüber wegreichen und den Schickſalsapfel 
faſſen konnte. 

Er wurde das in der Tat für ihn. Nicht nur, daß er den Ober- 

1915. III. 15 
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befehl gegen die Wahabiten erhielt und fie noch im felben Jahre 
vernichtete, er, der ſich bis dahin durch nichts ausgezeichnet, 
hatte damit den erſten Schritt auf einer Siegeslaufbahn ge— 
tan, die ihn von Stufe zu Stufe 
vorwärts ſchreiten ließ, bis er 
1848 als Vizekönig von Agypten 
starb. C. D. 
ö Eine neue Roſenkohlſorte. — 
Eines der delikateſten Spätherbjt- 
und Wintergemüſe iſt der Rofen- 
oder Brüſſelerkohl. Sein Anbau 
wird jetzt immer lebhafter betrie- 
ben, und zwar nicht bloß vom Be- 
rufsgärtner, ſondern auch vom Pri- 
vatmann. Man kann faſt immer 
auf eine gute Ernte rechnen, wenn 
man beachtet, daß der Boden in 
einer einigermaßen guten Pflege 
und richtig gedüngt iſt. Die Pflanz- 
weite beträgt 70 bis 80 Zentimeter. 
ge mehr Platz man dem Roſenkohl 
geben kann, deſto beſſer wird er. 
Man pflanzt ihn daher zweckmäßig 
in einzelnen Reihen, entweder zwi- 
ſchen ſpäte Kohlrabi oder an die 
Ränder der Kohlbeete, oder wie 
es ſonſt der freie Raum im Gar- 
ten geſtattet. 
Im September machen ſich, 
wenn man bei Trockenheit gehörig 
Noſenkohl „Zeit und viel“. gießt, die erſten kleinen Röschen 
bemerkbar. In dieſem Stadium die 
Köpfe der Stauden auszubrechen, wie es vielfach geſchieht, 
wäre verfehlt. Dadurch wird bei trockenem Vetter dem 
Wuchſe der Roſen eine ſolche übermäßige Triebkraft zu- 
geführt, daß ihre Blättchen nicht zuſammenbleiben, ſondern 
auseinandergehen. Auch das Ausbrechen der Blätter, um den 
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ſich bildenden Röschen mehr Luft und Licht zuzuführen, iſt 
nicht ratſam. 

Im allgemeinen wollen die Roſenkohlſtauden möglichſt viel 
Ruhe haben und wenig berührt werden. In gelinden Wintern 
können die Stauden an Ort und Stelle ſtehen bleiben. Man 
pflückt vor Eintritt härteren Froſtes die größeren Roſen ab und 
läßt die kleineren ſtehen, die ſich weiterentwickeln. Wer es 
haben kann, bedecke die Stauden vor Eintritt des Froſtes mit 
Fichtenreiſig; er kommt damit dem Erfrieren und dem Hafen- 
fraß zuvor. Am meiſten empfiehlt ſich das Einſchlagen in 
Gruben und Bedecken mit Stroh und Laub. Außerſt wichtig 
iſt die richtige Auswahl der Sorte. Sehr empfehlenswert iſt 
die neuere Sorte „Feſt und viel“, wie ſie unſere Abbildung 
vorführt. —dt. 

Das Fuder Holz. — Bekanntlich hat man dem König Maxi- 
milian Foſeph I. von Bayern in Bad Kreuth über einer fpru- 
delnden Quelle ein Denkmal geſetzt, auf dem folgende Wid- 
mung ſteht: „Rein und ſegensreich wie dieſe Quelle war ſein 
Leben.“ And ſegensreich war in der Tat ſein Leben für ſein 
ganzes Land wie für einzelne. Maximilian liebte es, ohne alle 
Begleitung ſich unter das Volk zu miſchen, weil er überzeugt 
war, ſo deſſen Bedürfniſſe wie deſſen Geſinnungen am beſten 
kennen zu lernen. So ging er auch einſt über den Münchener 
Markt, als ein Bauer ihn anrief, ihm doch ein Füderchen Holz 
abzukaufen. 

„Wieviel ſoll es denn koſten?“ fragte der König. 

„Nicht mehr als drei Gulden,“ lautete die Antwort, „denn 
ich brauche nötig Geld.“ 

Ohne ſich lange zu beſinnen, griff der König in die Taſche 
und bezahlte. Aber nun war er in Verlegenheit, die Frage des 
Bauern, wohin er das Holz bringen ſolle, zu beantworten. Er 
ſah ſich um und erblickte eine Frau mit einem Kinde auf dem 
Arme, deren Außeres die drückendſte Armut verriet. 

„Könnt Ihr Holz brauchen?“ fragte fie der König, indem 
er an fie herantrat. | 

„Brauchte es wohl, Herr, kann's aber nicht bezahlen,“ ſagte 
die arme Frau. 
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„Das ſollt Ihr auch nicht,“ erwiderte der König und befahl 
nun dem Bauern, das Holz vor der Wohnung dieſer Frau ab- 
zuladen. „And damit Ihr den Macherlohn für das Zerkleinern 
des Holzes bezahlen könnt,“ fügte er gegen die Frau hinzu, „da 
nehmt!“ 

Er drückte ihr einen Gulden in die Hand und entzog ſich 
den Dankſagungen der UÜberraſchten durch eilige Entfer- 
nung. A. Schn. 

Ein kühner Handſtreich. — Der preußiſche Generalquartier- 
meiſter v. Barſewiſch erzählt in ſeinen Erinnerungen aus dem 
Siebenjährigen Kriege folgendes: „Dem andern Morgen mar- 
ſchirten Sr. Majeſtät der König Friedrich ſelbſt mit dem größten 
Theil der Armee vor Breslow (Breslau), blockirten und be- 
lagerten ſolches und detachirten unter Commando des Generals 
v. Fouqueſt und Zieten zwölftauſend Mann dem Feind nach- 
zuſetzen und föllig aus Schlesien zu vertreiben. Unter dieſen 
Truppen befand ſich das Meyrinkſche Regiment. Bey diefer 
Gelegenheit wurde der größte Theil der 4000 Wagen, nebſt 
anderen 12 Canonen erbeutet. Bey dieſem detachirten Corps 
begab ſich eine außerordentliche heroiſche That eines Preußiſchen 
Huſaren Cornet vom Zieten'ſchen Regiment, Nahmens v. Quern- 
heim. Dieſer Cornet war mit 30 Pferden zur Avante-Garde 
und zur Patrouille ausgefandt, dem Commandirenden General 
von der feindlichen Retraite Nachricht zu bringen. So wie er 
ohngefähr 1 und ½ Meile vom Schlachtfeld in einem Oorff an- 
kommt, ſo erfährt er, daß das dort befindende Schloß mit vielen 
feindlichen Truppen beſetzt ſey. Er macht dahero ſogleich ſeine 
Dispoſition und vertheilt ſeine Mannſchaft in der Art, daß er 
mit 10 Pferden den Ort durchrennen und allarmiren läſſet und 
ferner gegen der Brücke, ſo zum Schloß führt, läßt er eine 
Attaque von einem Anteroffizier und einigen Mann machen, 
als dann ſchickt er einen Trompeter zu dem dortten Eomman- 
direnden Officier mit dem Bedrohen, man ſollte ſich ſogleich zu 
Krieges Gefangenen ergeben, oder gewärtig ſein, daß ſogleich 
von dem General Zieten, von welchem er abgeſandt ſey, daß 
Schloß erſtürmt und die gantze Beſatzung in die Pfanne gehauen 
würde. Der Officier in dem Schloß hat zwar ſeine Zugbrücke 
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ſorgfältig aufgezogen und dem Eingang mit 4 Canonen beſetzet, 
da er aber von der Niederlage der gantzen Kayſerlichen Armee 
mit Gewißheit überzeuget, ſo läſſet er ſich mit dem Quernheim 
in einer Capitulation ein und übergiebt ſich und alle feine Unter- 
gebenen nebſt die 4 Stück Geſchütz zu Kriegs Gefangenen. So 
wie die Capitulation fertig, laſſet der v. Quernheim die Gewehre 
an der Brücke ablegen, und da die Beſatzung ausmarſchirt, be- 
ſtehet ſelbige in 1800 Mann. 

Sr. Majeſtät zum höchſten über die vortreffliche Dispoſition 
und Bravour dieſes Cornets erfreuet, ertheilen Ihm ſogleich 
den Orden Pour le mörite und 100 Ducaten und avanciren Ihm 
zum Rittmeiſter. Da Er ſich aber mit denen übrigen Herren 
Officiers wegen dieſes außerordentlichen Avancements beym 
Regiment nicht hätte comportiren können, ſo hat der General 
v. Zieten Sr. Majeſtät den König gebeten, Sie möchten ihm 
nur ſeine Tour im Avancement abwartten laſſen, er müßte 
ſich mit dem Orden und dem Geſchenk von 100 Ducaten be- 
gnügen.“ A. O. Kl. 

Erziehen oder werden laſſen? — Rouſſeau beginnt feinen 
Erziehungsroman „Emil“ mit den bekannten Worten: „Alles 
iſt gut, wie es aus den Händen des Schöpfers hervorgeht, alles 
entartet unter den Händen der Menſchen.“ Wenn dieſer Satz 
wahr wäre, dann wäre unſere Frage allerdings ſchon ent- 
ſchieden, dann ſtünde feſt, daß jedes Kind, wenn man es 
möglichſt viel ſich ſelbſt überläßt, auch gut bleiben oder werden 
müßte. Alle unſere Erziehungsſorgen hätten dann nur ge- 
ringen Wert und Zweck. 

Es gibt ja nun auch viele Leute, die grundſätzlich wenig er- 
ziehen. Nicht daß ſie aus Gleichgültigkeit gegen des Kindes 
Entwicklung nichts tun, ſondern ſie wollen möglichſt wenig 
ſtören, was im Kinde von ſelbſt zur Entfaltung drängt, was 
von ſelbſt werden will, weil ſie glauben, auf dieſem natürlichen 
Wege wird fchon der gute Menſch zuſtande kommen. Auf der 
anderen Seite fehlt es nicht an Menſchen, die gerade der 
planmäßigen, bewußten Erziehung die größte Bedeutung bei— 
legen. 

Ein Leibnitz bekannte: „Gebt mir die Erziehung in die 
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Hände, und ich will die Menſchheit in einem Jahrhundert um- 
geſtalten.“ Es find viele überzeugt davon, daß nur durch forg- 
fältige, gute Erziehung das Schlechte im Menſchen unterdrückt, 
das Gute entwickelt werden kann. So ſtehen ſich hier zwei 
gegenſätzliche Weltanſchauungen gegenüber. 

Welche von ihnen iſt die rechte? 

Ohne Einſchränkung wird ſich dieſe Frage weder bejahen 
noch verneinen laſſen. Zunächſt muß zugegeben werden, daß 
ſich unſerer Erziehung oft faſt unüberwindliche Schranken ent- 
gegenſtellen. Da haben wir zunächſt mit den angeborenen 
Anlagen im Kinde zu rechnen. Sie ſind von der Natur gegeben 
und laſſen ſich wohl unterdrücken, beeinfluffen, aber nicht hin- 
wegſchaffen. Sie können immer wieder hervortreten und unſere 
ganze Erziehungsweisheit über den Haufen rennen. „And 
keine Macht und keine Zeit zerſtückelt geprägte Form, die lebend 
ſich entwickelt.“ 

Tatſächlich ſind es auch die 1 l Eigenheiten, die 
uns, in der Erziehung am meiſten zu ſchaffen machen, und vor 
denen wir manchmal endlich doch kapitulieren müſſen. Ebenfo- 
wenig erreicht unſere Erziehung in der Regel, wenn zu irgend 
einem Ziele hin erzogen werden ſoll, zu dem die Anlagen im 
Kinde faſt vollſtändig fehlen. Der Erfolg lohnt auch in N 
Fällen ſelten die aufgewendete Mühe. 

Eine beſondere Rolle ſpielt hierbei die unleugbare Catſache 
der Vererbung. Schwachſinn, Leidenſchaften, Charakterfehler, 
körperliche Mängel und ſo manches andere, was „zum Pfahl 
im Fleiſch“ wird, find nicht erſt in feinem Träger entſtanden, fon- 
dern haben ihre erſten Urfachen in den Handlungen einer längeren 
oder kürzeren Kette von Ahnen. Auch richtet die Erziehung 
gegen die vererbten Eigenſchaften, wenn ſie ſchlecht ſind, oft 
ſo wenig aus, daß ſie ſich faſt bankrott erklären muß. | 

Das Rind ift eben bei weiten nicht allein in die Hand feines 
Erziehers gegeben. Von innen heraus wirken dieſem mächtige 
Widerſtände entgegen, und von außen her führen tauſend offen- 
bare und geheime Miterzieher einen mächtigen Kampf mit ihm 
um das Kind. Man hat den Satz geprägt, daß der Menſch ein 
Produkt ſeiner Umwelt ſei. Auf den jungen Menſchen paßt 
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dieſe Behauptung noch weit mehr als auf den Erwachſenen. 
Die ganze Umwelt erzieht. In früheſter Fugend wirken außer 
den Eltern alle Perſonen des Vaterhauſes, Geſchwiſter, Groß- 
eltern, Tanten, Dienſtboten, auf das Kind ein. Aber ſelbſt die 
Kinderſtube, das elterliche Haus, Hof und Garten mit ihren 
ſtetigen, immer gleichen Eindrücken bilden die weiche Perfön- 
lichkeit des Kindes. 

Später kommt die öffentliche Straße mit ihrer unendlichen 
Flut von Einflüſſen hinzu. Die Schule ſucht beſtimmte Ziele zu 
erreichen. Die Spielgenoſſen machen ſich an das Kind heran und 
ſtreuen bald dieſes, bald jenes Samenkorn in ſein empfängliches 
Herz. Die Lektüre erzieht auf ihre Weiſe, das ganze öffentliche 
Leben fängt in der mannigfachſten Weiſe an zu beeinfluſſen — 
kurz es gibt wirklich eine ganze Flut von Miterziehern, die von 
außen her auf den werdenden Menſchen einwirken. Auf die 
Umgebung, auf die Verhältniſſe wird es daher zum großen Teile 
ankommen, wie ſich der zukünftige Menſch einmal entwickelt, 
und es wäre anmaßend geſprochen, wenn ein Erzieher im An- 
geſichte dieſer Tatſachen allzu felbjt- und ſiegesbewußt von feiner 
Erziehungstätigkeit ſprechen wollte. 

Es gibt in der heutigen Pädagogik eine Richtung, die da- 
her dem Werdenlaſſen im Kinde eifrig das Wort redet. Allein 
ſie tut das weniger, weil ſie die Widerſtände gegen die bewußte 
Erziehung fürchtet, als vielmehr, weil ſie auch wie Rouſſeau 
von der urſprünglichen Güte, dem Guten im Kinde ausgeht. 
Dieſe Pädagogik meint, man müſſe das Kind mehr gewähren 
laſſen, ihm mehr Freiheit geben; aller Zwang, alle Strenge 
ſeien möglichſt aus der Erziehung zu verbannen; geſtraft, über- 
haupt geſchlagen ſoll das Kind durchaus nicht werden. Dann, 
fo wird geſchloſſen, wird der gute Menſch bei dieſem ungehin- 
derten Werdenlaſſen ganz von ſelbſt die natürliche Folge ſein. 
Dieſe Erziehung wird gewiß oft beſſere Ergebniſſe zeitigen als 
die Zwangsmethode, es wird außerdem der Vorteil dabei ſein, 
daß das Kind eine fröhliche Jugend erlebt, die Kämpfe zwiſchen 
Eltern und Kindern werden ſeltener ſein, und die Eltern werden 
ſich nicht ſo manche bittere Sorge über Erziehungskonflikte zu 
machen brauchen. 
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Wenn man endlich noch erwägt, daß manches Kind auch der 
ſorgſamſten Erziehung ſpottet, daß oft ein Rieſenkampf gegen 
feindliche Mächte geführt werden muß, dann können wir es ver— 
ſtehen, daß manche Eltern mutlos werden, gegen die Abermacht 
der Feinde verzagen und dann lieber werden laſſen, was eben 
von ſelber wird. | 

Richtig gedacht iſt das auf keinen Fall. Wäre der Landmann 
nicht höchſt töricht, der den Samen nur auf das Land würfe, 
es im übrigen aber völlig dem Zufall überließe, was dieſer aus 
dem Korn machte? Eltern ſind genau in derſelben Lage wie 
der Sämann. Sie haben von vornherein die Erziehungspflicht 
an ihrem Kinde. Die Pflicht aber fragt zunächſt nichts nach dem 
Erfolge, fie treibt vielmehr immer wieder zur äußerſten An- 
ſtrengung an. Es iſt ganz gewiß, daß der Erzieher bei ſeinem 
Werk die angedeuteten Widerſtände finden wird, es iſt ungewiß, 
ob er ſie bewältigen kann, aber es iſt wahrſcheinlich, nein ſogar 
ſicher, daß er manches, wenn auch nicht alles erreichen wird. 
Er iſt ein Faktor unter vielen, und gewiß iſt er nicht der geringſte. 
Wäre es nicht im höchſten Grade unklug, wenn er ſich von vorn- 
herein ſeines Einfluſſes begeben wollte, wie ein Soldat, der 
nicht erſt kämpfen mag? 

In einem Punkte iſt ja das Werdenlaſſen berechtigt, nämlich 
dann, wenn es ſich um die Entwicklung von guten Anlagen 
handelt. Sie ſoll man möglichſt wenig ſtören, ſie wachſen von 
ſelbſt, wenn man ihnen die paſſende Nahrung gibt. Aber ohne 
eine gewiſſe ſtille Leitung, ohne Erziehung geht es auch dann 
noch nicht ab. Auf der einen Seite wird zu viel geſündigt, weil 
man die hervortretenden Eigentümlichkeiten zu ſehr überſieht, 
zu viel uniformiert und jedes Kind unter die Schablone eines 
Muſtermenſchen bringt, der eigentlich nirgends exiſtiert, auf 
der anderen, weil man in der übertriebenen Sorge, daß ſich das 
Gute und Starke auch ungehindert entwickle, überſieht, daß das 
Kind auch ſonſt in Zucht gehalten werde, daß es gehorchen lerne, 
daß es ſich in eigene Zucht nehme. Dieſen letzteren Fehler begeht 
die heutige Freiheitspädagogik, die gewiß manches Gute für 
ſich hat, die aber auf manche Frrwege geraten iſt und die mit 
dafür verantwortlich iſt, daß aus dem Jahrhundert des Kindes 
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ein Jahrhundert der gehorſamen Eltern geworden zu ſein 
ſcheint. 

Gewiß macht es viel weniger Sorgen, wenn jemand das 
Werdenlaſſen zum Prinzip ſeines Erziehens erhebt. Viele trübe 
Stunden, viele harte Kämpfe und bittere Enttäuſchungen bleiben 
dann erſpart. Denn Erziehungsſorgen erſchüttern das Herz des 
Vaters, der Mutter mit am tiefſten. Deshalb iſt es auch faſt 
unverſtändlich, daß ſich Eltern, die eine ernſte Liebe zu ihren 
Kindern haben, mit dem ſorgloſen Werdenlaſſen zufriedengeben 
könnten. Meiſt wird es ſich hierbei auch nicht um wirkliche Uber⸗ 
zeugung, ſondern mehr um Bequemlichkeit und blinde Liebe 
zu den Kindern handeln. Und birgt das Erziehen manchmal 
Schmerzen in ſich, ſo entſchädigt es doch auch wieder durch 
Freuden, die der ſorgloſe, gedankenloſe Erzieher nicht kennen 
lernt. 

Der gutgeratene Menſch iſt immer ein Triumph unferer Er- 
ziehungskunſt, auf den wir ſtolz ſein dürfen, der ſchlechte Menſch 
wird zum Ankläger, wenn wir unſere Schuldigkeit nicht taten. 
Wir müſſen bei der Erziehung immer daran denken, daß das 
Schickſal anderer von uns in hohem Grade abhängig iſt. 

Daher die ſorgſamſte Erziehung! An dieſem Satze iſt gar 
nicht zu rütteln. Was wir damit erreichen, bleibt ja freilich 
immer in Frage geſtellt. Bei Mißerfolgen wird es uns aber 
ein großer Troſt ſein, das Bewußtſein zu haben, nach beſtem 
Wiſſen die Pflicht getan zu haben. „Nun ſucht man aber nicht 
mehr an den Haushaltern, denn daß ſie treu erfunden werden.“ 

Im übrigen gelten auch hier Rückerts Worte: 

Etwas liegt an der Art, die Gott dem Keim verliehn, 
And etwas auch an der, wie du ihn wirſt erziehn. 
Das Höchfte ift die Gunſt, womit der Himmel waltet, 
Das Nächſte ift die Kunſt, womit der Gärtner fchaltet. 
P. Hoche. 

Die Gefangennahme des erſten Franzoſen im Kriege 1870/71 
ſchildert die Saarbrückener Kriegschronik folgendermaßen: „Der 
Grenzaufſeher Tempelſtein aus Gersweiler hatte am 19. Juli 
1870 wenige Stunden nach Bekanntwerden der Kriegserklärung 
einen franzöſiſchen Soldaten beobachtet, der, mit Blechgefäßen 
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und Feldflaſchen beladen, nach dem Grenzdorfe Kreuzhütte 
wanderte, offenbar um dort Schnaps einzukaufen. Tempel- 
ſtein teilte dies ſeinem Kollegen Stabe mit, und beide beſchloſſen, 
den durſtigen Franzoſen abzufangen. 

Sie legten ſich alſo auf die Lauer, und es dauerte nicht 
lange, fo ſahen fie ihren Mann daherkommen. Er hatte fein 
Gewehr als läſtige Bürde daheimgelaſſen und war nur mit dem 
Seitengewehr bewaffnet. Erſt als der Franzoſe ganz nahe war, 
erblickte er die ‚Grenzgard‘ und ergriff das Haſenpanier. 

Doch Stabe, ein behender Mann, eilte ihm nach, und es 
gelang ihm, den Franzmann zu faſſen, noch ehe dieſer die nächſte 
Anhöhe erreicht hatte, auf der er von den in Schönecken lagern- 
den Franzoſen bemerkt worden wäre. Nach einigem Widerſtande 
wurde der Gefangene von den Grenzwächtern gefeſſelt und im 
Triumph nach Gersweiler gebracht, wo alles Volk zuſammen- 
ſtrömte, um ſich den franzöſiſchen Krieger in der Nähe zu 
betrachten. 

In einem Wirtshaufe ließ man ihm zu »ſſen geben, und 
hier erzählte er einem der franzöſiſch ſprechenden Einwohner, 
daß er ſchon lange diene und auch in Algerien geweſen ſei. 
Nachdem er ſich geſtärkt hatte, wurde er einer Patrouille 
übergeben, die gerade nach Gersweiler gekommen war und 
nun mit der erſten lebenden Trophäe nach Saarbrücken zog. 
Der Franzoſe gehörte zum 25. Linienregiment. Er ſah recht 
unbedeutend aus, fo daß ein Bürger zu den Soldaten ſagte: 
„Wenn fie alle jo find wie der, dann habt ihr leichtes Spiel.“ 
Die genoſſenen Getränke und die allgemeine Aufmerkſamkeit, 
deren Gegenſtand er war, ſchienen dem Franzmann inzwiſchen 
zu Kopf geſtiegen zu ſein. Er riß den Adler von ſeinem 
Tſchako und rief, indem er in der Luft damit herumfuchtelte, 
ein Mal übers andere Mal: ‚Vive l'aigle!“ Dem begleiten- 
den Unteroffizier wurde ſchließlich die Sache zu toll, und er ver- 
ſetzte ihm mit den Worten: ‚Wart, ich will dich belägeln!‘ 
einen derben Puff, worauf der Franzoſe wieder gan beſcheiden 
wurde.“ W. K. 

Verſchwendung. — Wenn Leute zu viel Geld haben und 
nicht wiſſen, was ſie damit anfangen ſollen, entwickeln ſie bei 
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der Art, es zu verſchwenden, einen förmlichen Scharfſinn. So 
tat das jene franzöſiſche Marquiſe, die ihr Bett mit ſeltenen 
Orchideen beſtreuen ließ, wofür ſie allwöchentlich 6000 Franken 
zu zahlen hatte. 

Aber noch merkwürdiger iſt die Geſchichte, die von einem 
reichen Amerikaner erzählt wird, der zweimal in der Woche in 
einem berühmten Wiener Reftaurant ſpeiſt. Sein Appetit iſt 
nur ſehr gering, dennoch aber beſteht er darauf, daß ihm ſtets 
eine bis zum Rande gefüllte Terrine vorgeſetzt wird, die eine 
eigens für ihn zubereitete Suppe enthält. Sodann folgt eine 
koloſſale Kalbskeule, von der er ſich nur ein ganz dünnes Scheib- 
chen abſchneidet; von den vier Wachteln und dem großen Huhn, 
die dann aufgetragen werden, ißt er auch nur ein paar Biſſen. 
Zum Nachtiſch nimmt er vier Weintrauben und ein Täßchen 
Kaffee. Während des Eſſens befeuchtet er ſeine Lippen mit 
ein paar Tropfen des teuerſten Rotweins und des beſten Cham- 
pagners. Für dieſes Mahl hat er 120 Franken zu zahlen, 
40 Franken Trinkgeld pflegt er dem Zahlkellner zu geben, 
20 Franken dem Kellner, der ihn bedient hat, 10 Franken der 
Dame, die am Büfett ſitzt, und 10 Franken dem Portier. 

Vor mehreren Jahren gab der Sohn eines amerikaniſchen 
Millionärs zweiundzwanzig ſeiner Freunde ein Diner in 
London. In einer prächtigen Equipage wurde jeder Gaſt aus 
feiner Wohnung abgeholt und vom Hotel wieder dorthin zurück⸗ 
gebracht; vor jeden wurden eine ganze Hammelleule, ein ganzer 
Lachs, ein Huhn, ein Korb mit Pfirſichen und mehrere Flaſchen 
Sekt geſtellt. Während des Nachtiſches wurde ein Beutel her- 
umgereicht, aus dem jeder ein Andenken zog. Dieſe Geſchenke 
beſtanden aus Perlen, Smaragden und goldenen Zigaretten- 
taſchen, die mit Juwelen verziert waren. Um dieſelbe Zeit 
beauftragte ein anderer jugendlicher Kröſus acht der berühm- 
teſten Künſtler Amerikas, ihm einen Fächer zu bemalen, den 
er einer Dame ſchenken wollte. Die Koſten dieſes Fächers 
ſtellten ſich auf 400 000 Mark. 

Eine unheimliche Geſtalt nahm die Verſchwendungsſucht 
bei einer Frau Hillier an. Sie ließ ihren Gatten in einem Sarge 
begraben, der die Kleinigkeit von 800 000 Mark gekoſtet hatte. 
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Er war aus Mahagoniholz, hatte viele Schnitzereien und Be- 
ſchläge aus maſſivem Golde. 

Es gibt Leute, die in der Lage ſind, auf ihrem Kopfe ein 
kleines Vermögen zu tragen. Mr. Manderſon aus Nebraska 
iſt der ſtolze Eigentümer eines Hutes, der mit Banknoten im 
Betrage von 80000 Mark gefüttert iſt. Ein früherer chineſiſcher 
Geſandter in Waſhington pflegte einen Hut zu tragen, deſſen 
Wert man auf 20 000 Mark ſchätzte; auf feiner Vorderſeite war 
ein großer, von Diamanten umgebener Opal angebracht. 

Der Nizam von Hyderabad trägt ein Gebiß, für das er einem 
Zahnarzt in Madras 64000 Mark zahlte; Dixie W. Thompſon, 
ein reicher Farmer auf Santa Barbara, gab 150 000 Mark 
für einen Sattel aus ſchönſtem getriebenen Leder, der mit 
ſchwerem Silber beſchlagen iſt, aus. Henry G. Marſhall ver- 
ſchwendete 200000 Mark auf ein Piano, das von Alma 
Tadema bemalt wurde und mit Edelſteinen verziert iſt. 

In feinem Palaſte in der Fünften Avenue in New Vork 
hat Commodore Gerry eine Treppe aus reinſtem Marmor, deren 
Koſten man auf 400 000 Mark ſchätzt; jede Stufe kam auf 
10000 Mark zu ſtehen. g. C. 

Unbegrenzter Heiratskonſens. — Sechs Frauen nachein- 
ander hatte ein Oberſtleutnant v. d. Hagen, deſſen 1804 er- 
richtetes Grabdenkmal auf dem Friedhof Nackel bei Frieſack 
in der Mark Brandenburg zu ſehen iſt. Natürlich mußte er 
vor jeder neuen Eheſchließung die Erlaubnis des Königs ein- 
holen. N 

Als er ſich nun zum ſechſten Male in dieſer Sache an Friedrich 
den Großen wandte, ſchrieb dieſer an den Rand des Geſuches: 
„Der Konſens wird hierdurch erteilt; falls der Oberſtleutnant 
ſich aber etwa noch öfter verheiraten will, fo ſoll er meinet- 
wegen heiraten, fo oft er will und wann er will. Sch er- 
laub's ihm hiermit gern. Er wird doch in dieſem Leben 
nicht geſcheit.“ O. v. B. 

Gottes frieden im Tierreich. — Jeder wird gewiß ſchon be- 
obachtet haben, mit welch vornehmer Gelaſſenheit eine große 
Dogge oder ein Bernhardiner ſich von kleinen Hunden umkläffen 
und beläſtigen läßt, ohne von der Macht des Stärkeren über 
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den Schwächeren Gebrauch zu machen. Dieſer gute Ton be— 
ſchränkt ſich, wie der bekannte Afrikareiſende Rainey mitteilt, 
durchaus nicht auf die Haustiere, ſondern es gibt auch in der 
afrikaniſchen Wildnis gewiſſe Arten, an denen felbft die Raub- 
tiere ihre Stärke nicht ausnüßen. 

So an den Tränken. Hier konnte der Forſchungsreiſende 
beobachten, daß an einer Tränke regelmäßig zuerſt das Nas- 
horn zur Waſſerſtelle ging, dann folgten Löwen, Leoparden 
und die übrigen Raubtiere. Die ſchüchternen Giraffen, die 
Gazellen und andere wehrloſe Tierarten weilten dabei ganz in 
der Nähe. Aber wie oft Rainey dieſes Schauſpiel auch mit 
der Kamera aus der Ferne heimlich fixierte, es gab keinen 
einzigen Fall, in dem hier an der Tränke der Friede gebrochen 
worden wäre. Die Raubtiere ließen die anderen in Frieden, 
und felbft die Löwen verzichteten darauf, während dieſes Waffen- 
ſtillſtandes die zarten Gazellen, die ihnen ſonſt die liebſte 
Beute ſind, anzufallen. O. v. B. 

Sei dein eigenes Hausmädchen! — „Schicken Sie Ihr Haus- 
mädchen vierzehn Tage auf Urlaub, und tun Sie ſo lange deren 
Arbeit.“ Dieſen Rat pflegt, wie eine engliſche Zeitſchrift er- 
zählt, ein renommierter Arzt den wohlhabenden Damen zu 
geben, wenn fie ihn wegen Nerven-, Leber- oder anderen Leiden 
konſultieren, die meiſt die Folgen zu guten Lebens ſind. 

Die Patientin macht gewöhnlich dabei ein recht verwundertes 
Geſicht und will nicht recht glauben, daß dieſer Rat ernſt gemeint 
ſei. Der Beſuch endet in der Regel damit, daß die Patientin 
ſich bereit erklärt, in einer gewiſſen Haushaltungsſchule, deren 
Adreſſe ihr der Arzt verrät, einen Kurſus durchzumachen. 

In dieſer Schule müſſen die Schülerinnen, die ſich aus allen 
Lebensaltern, von jungen Mädchen bis zu geſetzten Damen, 
zuſammenſetzen, alle Hausarbeit verrichten. Sie müſſen täg- 
lich erſcheinen, und ſyſtematiſch und wiſſenſchaftlich wird ihnen 
Unterricht erteilt, wie man ſcheuert, auskehrt, putzt und abſtäubt. 
And aus dieſem Unterricht ziehen ſie ſehr großen Nutzen. 

Zn manchem Haushalt iſt das Hausmädchen eine Not- 
wendigkeit, in manchem aber ein Luxus, und die Hausfrau 
würde geiſtig und körperlich viel beſſer fahren, wenn ſie ſelber 
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Beſen und Abſtäuber handhaben möchte, ſtatt ihre Zeit müßig 
zu vertrödeln. 

Die Hausmädchen, als Stand betrachtet, find auffallend ge- 
ſund und gut entwickelt. Nur wohlhabendere Leute können ſich 
ja ein Hausmädchen halten, und in einem reichen Haushalt 
werden, oder ſollten wenigſtens, die Dienftboten gut und reich- 
lich zu eſſen bekommen. Weswegen aber das gewöhnliche Haus- 
mädchen einen fo reinen Teint, eine fo vorzügliche Haltung und 
eine fo graziöſe Geſtalt hat, das iſt hauptſächlich feiner der Ge- 
ſundheit ſo ſehr dienlichen Arbeit zuzuſchreiben. Bei ſeiner 
Arbeit läßt das Hausmädchen jeden Muskel ſeines Körpers in 
Wirkſamkeit treten, ohne ihn jedoch ungebührlich zu ermüden. 

Die Knie- und Beugebewegungen beim Scheuern, Kehren 
und Abſtäuben ſind für die edlen Organe des Körpers überaus 
heilſam und ebenſo dienlich wie ſchwediſche Gpmnaſtik oder 
andere Leibesübungen. N 

‚Wer fein eigenes Hausmädchen iſt, nimmt an feinem Haushalt 
größeres Intereſſe, fühlt einen gewiſſen Stolz darauf und findet 
intereſſante Probleme darin, die er ſich zu löſen Mühe gibt. 

So kann man auf richtige und verkehrte Art Feuer anmachen 
und ausmachen; Fegen, Abſtäuben und Scheuern, Putzen und ſo 
manches andere läßt ſich auf verſchiedene Art, richtig und falſch, 
machen, und wenn man ſich Mühe gibt, alle dieſe Dinge auf 
das wirkſamſte und raſcheſte zu vollbringen, tut man ſie mit 
Luſt und Eifer und regt dadurch auch ſeinen Geiſt an. 

Man tadelt oft Arzte, die an der Spitze von Krankenhäuſern 
ſtehen, deswegen, daß fie junge Damen, die ſich als Kranken- 
ſchweſtern melden, in der erſten Zeit tüchtig mit Scheuerbürſte 
und Beſen hantieren laſſen. 

Aber davon ganz abgeſehen, daß es unbedingt notwendig 
iſt, daß eine Krankenſchweſter das Zimmer ihres Patienten 
ſauber zu erhalten vermag, wiſſen dieſe Herren recht gut, daß 
zur Kräftigung der Nerven und Ausbildung der Muskeln es für 
ein junges Mädchen nichts Beſſeres gibt als das regelmäßige 
Verrichten der Arbeiten eines Hausmädchens. g. C. 

Das älteſte Panzerſchiff. — Im Zahre 1550 lief auf der 
Reede zu Nizza die Kriegsgaleere „Santa Anna“ vom Stapel, 
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die man zum erſten Male gepanzert hatte, und die ſpäter zur 
Flotte Karls V. vor Tunis und Algier gehörte. Die Bemannung 
war dreihundert Mann ſtark und die Artillerie zahlreich und 
gut. Der Panzer dieſes erſten Panzerſchiffes der Welt beſtand 
aus Bleiplatten, die mit meſſingenen Bolzen befeſtigt waren. 
Wie Boſio, der Geſchichtſchreiber des Zugs gegen Tunis und 
Algier, verſichert, hat ſich dieſer Panzer ſehr gut bewährt, denn 
die „Santa Anna“ wurde nie beſchädigt, obſchon ſie in den 
verſchiedenen Kämpfen am meiſten beſchoſſen wurde. An Bord 
dieſes ziemlich großen Schiffes befanden ſich außer den üblichen 
Räumlichkeiten eine Kapelle, ein großer Empfangſaal und eine 
Bäckerei. Während der Expeditionen nach Tunis 1535 und 
Algier im Jahre 1541 diente die „Santa Anna“ als Flaggſchiff 
des Kaiſers. W. F. 

Aus großer Zeit. — Ein blutiges Ringen, ein opfermutiges 
Einſetzen aller Kräfte, eine flammende Begeiſterung für Wohl 
und Ehre des Vaterlandes — heute iſt das zu ſchauen. Deutſch- 
land und Sſterreich- Ungarn ſtehen vereint auf dem Kampfplatz 
gegen eine Schar haßerfüllter Feinde. Wir leben in einer 
ernſten, aber auch großen Zeit. Herrliche Siege werden von 
den unvergleichlich tapferen Söhnen Deutſchlands und der 
Donaumonarchie erfochten, und das Frührot einer gewaltigen, 
neuen Staatenordnung ſteigt auf. 

Dieſen bedeutungsvollen Tagen ein Denkmal der Erinne- 
rung zu ſetzen, iſt die Aufgabe, die ſich ein echt volkstümliches 
Unternehmen geſtellt hat: die ſoeben erſcheinende „Illu— 
ſtrierte Geſchichte des Weltkrieges 1914“. 
Das Werk, eine allgemeine Kriegszeitung und eine fortlaufende 
illuſtrierte Kriegschronik, bietet eine umfaſſende und reich mit 
Bildern geſchmückte Geſchichte der Kriegsereigniſſe, bringt 
Einzelberichte über die Maßnahmen der Regierungen, Schilde- 
rungen von Schlachten und Heldentaten und iſt durchzogen von 
den Erlebniſſen von Mitkämpfern. 

Wie fein bewährtes Vorbild, die allgemein bekannte „Zllu- 
ſtrierte Geſchichte des Krieges 1870/71“, wird auch die „Zllu- 
ſtrierte Geſchichte des Weltkrieges 1914“, die bei der Union 
Deutſche Verlagsgeſellſchaft in Stuttgart erſcheint und in 
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wöchentlichen Heften zum Preis von 25 Pfennigen bezogen 
werden kann, ein äußerſt inhaltreiches, wertvolles Merkbuch 
darſtellen, das nicht nur für die Gegenwart, ſondern auch für 
alle Zukunft eine Fülle anregenden Leſeſtoffs und feſſelnden 
Bilderſchmucks birgt. Th. S. 

Wie werden die Kriege angefangen? — Dieſe Frage ſtellt 
der kleine Hans in kindlicher Wißbegierde an ſeinen Vater. 

„Ja, mein Junge,“ meinte dieſer, „das geht verſchieden vor 
ſich. Da wäre einſt beinahe ein Krieg zwiſchen Spanien und 
Deutſchland ausgebrochen, weil man in Spanien irgendwo die 
deutſche Flagge heruntergeriſſen hatte.“ 

„Das iſt nun ganz und gar nicht der Grund, lieber Mann,“ 
miſcht ſich die Mama ein, die im Zimmer anweſend iſt und das 
Geſpräch zwiſchen Vater und Söhnchen mitangehört hat. „Der 
Grund war vielmehr —“ 

Doch der Gatte fällt ihr in die Rede: „Liebes Kind, wenn 
ich dem Zungen etwas erkläre, dann werde ich es wohl wiſſen!“ 

„Aber in dieſem Falle irrſt du dich doch.“ 

„Nein, ich irre mich ganz und gar nicht.“ 

„Nein und hundertmal nein, der Grund war —“ 

„Liebe Frau, ich bitte dich, jetzt zu ſchweigen und —“ 

„Na, da hört doch alles auf — natürlich, du haſt ja immer 
recht!“ 

„Selbſtverſtändlich. Im übrigen hat dich niemand um deine 
Meinung gefragt.“ 

„Ich will es aber nicht hören, daß du den Zungen falſch 
unterrichteſt.“ 

Einen zürnenden Blick noch wirft der Geſtrenge ſeiner 
beſſeren Hälfte zu, dann nimmt er den Zungen beiſeite und 
fährt in ſeiner Belehrung fort: „Alſo höre, Hänschen, der 
Krieg —“ | 

Doch Hänschen wehrt jetzt ſelbſt ab: „Laß nur, Vater, 
du brauchſt mir's nicht mehr zu erklären. sch weiß jetzt, wie 
die Kriege angefangen werden!“ A. Sch. 
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